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  Inhaltsangabe


  Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika noch eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent.


  


  Es ist die Welt und die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem düsteren nördlichen Grenzland Cimmerien, der die Steppen und Dschungel, die Gebirge und Ebenen auf der Jagd nach Beute durchstreift.


  


  Sein Weg führt ihn in märchenhafte und sagenumwobene Länder, in prächtige Städte und an glanzvolle Höfe, an denen Könige oder mächtige Zauberer herrschen.


  


  Immer wieder versucht man ihn, den einfältigen Barbaren, zu übertölpeln und zu versklaven. Doch mit seinen gewaltigen Körperkräften und der unglaublichen Schnelligkeit seiner Waffen sprengt er alle Ketten und lehrt seine Gegner das Fürchten.


  


  


  Robert E. Howard (19061936) schuf diese legendäre Gestalt des Abenteurers. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat an der inzwischen 20-bändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter Übersetzung als illustrierte, mit Karten versehene Ausgabe erscheint.


  


  Dieser Band umfaßt die Jugend Conans, seine erste Berührung mit der Zivilisation und seine Erlebnisse als junger Söldner im Süden, in Corinthien und Turan und weit im Osten, in den heißen Dschungeln Hyrkaniens an den Grenzen des fernen, geheimnisumwitterten Khitai.


  CONAN-SAGA


  


  Die Bände in chronologischer Reihenfolge*


  


  Conan (Conan) · 06/3202


  Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer)


  Conan der Söldner (Conan the Mercenary)


  Conan und das Schwert von Skelos (Conan and the Sword of Skelos)


  Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God)


  Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206


  Conan der Rebell (Conan the Rebel)


  Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210


  Conan und die Straße der Könige (Conan, the Road of Kings)


  Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236


  Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245


  Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer)


  Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258


  Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895


  Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263


  Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909


  Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275


  Conan der Rächer (Conan the Avenger)


  Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia)


  Conan von den Inseln (Conan of the Isles)


  Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3889


  


  * Die einzelnen Bände der Sage von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offut und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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  EINLEITUNG


  


  L. Sprague de Camp


  


  


  Robert Ervin Howard (19061936) wurde in Peaster, Texas, geboren (nicht in Cross Plains, wie anderswo angegeben) und verbrachte den größten Teil seines kurzen Lebens in Cross Plains in Mitteltexas zwischen Abilene und Brownwood. Sein Vater war dort als Arzt ansässig, beide Elternteile entstammten Pionierfamilien. Howard ging in Cross Plains in die Grundschule und danach in die High School von Brownwood und schließlich auf die Howard Payne Academy. Nachdem er an ein paar Vorlesungen im Brownwood College teilgenommen hatte, widmete er sich dem freiberuflichen Schreiben.


  Als Junge machte ihn sein frühreifer Intellekt, gerade in Texas, zum Außenseiter. Eine Zeitlang blieb es ihm nicht erspart, daß er herumgestoßen wurde  das übliche Los intelligenter, aber schwächlicher Kinder , doch dann, und zweifellos unter anderem aus diesem Grund, verschrieb er sich dem Sport und körperlicher Ertüchtigung. Er wurde ein beachtenswerter Boxer und Reiter. Danach versuchte keiner mehr, sich mit ihm anzulegen, da er schließlich, als Erwachsener, etwa einsfünfundachtzig groß war und mehr als neunzig Kilo wog, der größte Teil davon Muskeln. Er war introvertiert, unkonventionell, launenhaft, hitzköpfig, neigte zu emotionalen Extremen sowohl, als auch zu heftigen Zuneigungen und Abneigungen. Wie fast alle jungen Schreiber las er, was ihm in die Hände kam. Mit den Fantasy-Schriftstellern H. P. Lovecraft und Clark Ashton Smith verband ihn eine Brieffreundschaft. Während seiner letzten zehn Lebensjahre (19271936) schrieb Howard eine Fülle von Unterhaltungsliteratur für Pulp-Magazine{*}: Sport-, Kriminal-, Wildwest-, Geister- und Spuk-Stories und orientalische Abenteuergeschichten, neben Gedichten und vielen Fantasies. Als Endzwanziger verdiente er mit seinem Schreiben mehr Geld als jeder andere in Cross Plains (den Bankier der Stadt nicht ausgenommen), obwohl das nicht viel zu sagen hat, da während der Weltwirtschaftskrise die Honorare niedrig waren und die Bezahlung noch dazu häufig auf sich warten ließ.


  Obgleich er in seiner Arbeit einigermaßen erfolgreich war, und ein großer, kräftiger Mann wie seine Helden, war Howard fast krankhaft unausgeglichen. Schon Jahre vor seinem Tod sprach er von Selbstmord. Mit dreißig, als er erfuhr, daß seine betagte Mutter  für die er eine übergroße Zuneigung empfand  dem Tod nahe war, beendete er seine vielversprechende literarische Karriere, indem er sich eine Kugel in den Kopf schoß. Seine Novelle RED NAILS (Aus den Katakomben) und sein interplanetarischer Roman ALMURIC erschienen nach seinem Tod in WEIRD TALES.


  Howard schrieb mehrere Fantasy-Zyklen, von denen der größte Teil in WEIRD TALES veröffentlicht wurde. Er war der geborene Geschichtenerzähler, dessen Stories unübertroffen in lebendiger, mitreißender Action sind. Seine Helden  König Kull, Conan, Bran Mak Morn, Turlogh O'Brien, Solomon Kane  sind überlebensgroß: Männer mit strotzenden Muskeln, glühenden Leidenschaften und unbeugsamem Willen, Helden, die ohne Zweifel die Geschichten, die von ihnen berichten, dominieren. Howard erklärte seine Vorliebe für Helden mit mächtigen Muskeln, doch simplem Geist, folgendermaßen:


  »Sie sind einfacher. Wenn sie in der Klemme sitzen, erwartet niemand, daß sie sich den Kopf zerbrechen und irgendwelche Tricks erfinden, um dort wieder herauszukommen. Sie sind zu dumm, sich etwas anderes einfallen zu lassen, als sich frei zu fechten, zu schießen oder zu hauen.« (E. Hoffman Price: »A Memory of R. E. Howard« in SKULL-FACE AND OTHERS von Robert E. Howard, Copyright © 1946 by August Derleth.)


  Der beliebteste von allen Fantasy-Zyklen Howards ist der über Conan. Die Geschichten handeln in Howards imaginärem Hyborischen Zeitalter, das er sich vor etwa zwölftausend Jahren, zwischen dem Untergang von Atlantis und dem Anfang der überlieferten Geschichte, vorstellt. Er schrieb  das heißt, er begann zumindest  mehr als zwei Dutzend Conan-Stories. Davon wurden achtzehn während seiner Lebenszeit oder unmittelbar nach seinem Ableben veröffentlicht, eine in einem Fan-Magazin, der Rest in WEIRD TALES. Howard erklärte, wie er dazu kam, über Conan zu schreiben:


  »Ich will nicht behaupten, daß ich soweit gehe, zu glauben, Stories würden durch tatsächlich existierende Geister oder Mächte inspiriert (obgleich ich mich keinem Gedanken grundsätzlich verschließe), aber ich habe mich doch so manchesmal gefragt, ob es nicht sein könnte, daß unbekannte Kräfte der Vergangenheit oder Gegenwart  ja sogar der Zukunft  sich durch die Gedanken und Handlungen Lebender ausdrücken. Dieser Eindruck entstand besonders, als ich die ersten Geschichten der Conan-Reihe schrieb. Monatelang hatte ich absolut keinen verwertbaren Einfall gehabt, es war mir einfach unmöglich gewesen, etwas zu schreiben, das sich verkaufen ließ. Und dann, plötzlich, entstand Conan wie von allein in meinem Kopf, und sofort entfloß meiner Feder  oder vielmehr meiner Schreibmaschine  eine ganze Flut von Conan-Stories ohne größere Anstrengung von meiner Seite. Ich hatte nicht das Gefühl, als erfände ich seine Abenteuer, sondern als schriebe ich sie lediglich nieder. Sie reihten sich so schnell aneinander, daß ich kaum noch mitkam, sie aufzuzeichnen. Wochenlang tat ich nichts anderes. Conan nahm völlig Besitz von meinem Geist und verdrängte alles andere an Story-Material. Wenn ich mich bewußt bemühte, etwas anderes zu schreiben, brachte ich es einfach nicht zuwege. Ich will gar nicht versuchen, das mit esoterischen oder okkulten Begriffen zu erklären, aber an der Tatsache ist nicht zu rütteln. Ich schreibe immer noch von Conan mit größerer Eindringlichkeit und mehr Einfühlungsvermögen als von allen anderen meiner Helden. Aber die Zeit wird vermutlich kommen, da ich mich außerstande sehe, es mit Überzeugung zu tun. Das ist mir mit fast allen meinen zahlreichen Helden bisher passiert. Plötzlich verliere ich die Beziehung zu ihm, als wäre er bisher neben mir gestanden, hätte mich geleitet, und als er sich dann umdrehte und mich verließ, blieb mir nichts anderes übrig, als mir einen neuen Helden zu suchen.« (Brief an Clark Ashton Smith vom 14. Dezember 1933; veröffentlicht in: AMRA, Vol. II, No. 39, Copyright © 1966 by Terminus & Ft. Mudge Electrick Street Railway Gazette.)


  »Es mag phantastisch anmuten, die Bezeichnung ›Realismus‹ mit Conan in Verbindung zu bringen, aber tatsächlich ist er  trotz seiner übernatürlichen Abenteuer  der realistischste meiner Helden. Er ist im Grunde genommen eine Verbindung einer Anzahl von Männern, die ich kannte, und ich glaube, deshalb ist er auch so ausgereift in meinem Bewußtsein erschienen, als ich die erste Geschichte der Serie schrieb. Irgendein Mechanismus meines Unterbewußtseins verknüpfte die hervorstechendsten Charaktereigenschaften verschiedener Boxer, Revolvermänner, Alkoholschmuggler, Vorarbeiter auf den Ölfeldern, Glücksspieler und hart arbeitender Männer, die ich kenne, und daraus wurde die Persönlichkeit, die ich Conan, den Cimmerier, nenne.« (Brief an Clark Ashton Smith vom 23. Juli 1935, veröffentlicht in THE HOWARD COLLECTOR, Vol. I, No. 5; Copyright © 1964 by Glenn Lord; Nachdruck in AMRA, Vol. II, No. 39.)


  In den vergangenen zwei Jahrzehnten tauchte eine größere Zahl unveröffentlichter Story-Manuskripte in Bündeln von Howards Papieren auf. Dazu gehörten acht Conan-Stories, einige davon komplett, andere unvollendet als Entwürfe oder Fragmente. Es fiel mir zu, die meisten dieser Stories für eine Veröffentlichung zu bearbeiten und die zu Ende zu schreiben, die unvollendet geblieben waren. In Zusammenarbeit mit meinen Kollegen Lin Carter und Björn Nyberg schrieb ich auch einige Pastiches nach Hinweisen in Howards Notizen und Briefen, um die Lücken in der Saga zu füllen. Zwei davon sind in diesem Band zu finden.


  Als das Material für die Story THE GOD IN THE BOWL (Der Gott in der Schale) 1951 zum Vorschein kam, überarbeitete ich sie beträchtlich vor ihrer Veröffentlichung. Für den vorliegenden Band griff ich jedoch auf das Originalmanuskript zurück. Die hier enthaltene Story ist also eine dem ursprünglichen Entwurf viel nähere Version mit einem Minimum an redaktionellen Änderungen.


  Einige Conan-Stories wurden schon mehrfach nachgedruckt, andere erschienen in der Lancer-Taschenbuchausgabe der Conan-Serie zum erstenmal. (Nach dieser Reihe wurde auch die deutsche Veröffentlichung gestaltet.)


  »Heroic Fantasy« (heroische Fantasy) ist die Bezeichnung, die ich einem Untergenre der Unterhaltungsliteratur gab, die sonst Sword and Sorcery (Schwert-und-Magie-Erzählung) genannt wird. Es sind die Stories, deren Action und Abenteuer sich in einer mehr oder weniger imaginären Welt abspielen, wo Zauberei funktioniert und wo moderne Wissenschaften und Technik noch unbekannt sind. Der Schauplatz mag (wie in den Conan-Stories) die Erde sein, wie man sie sich vorstellt, wie sie vor langer Zeit gewesen ist, oder wie sie in ferner Zukunft sein wird, aber auch ein anderer Planet oder eine andere Dimension.


  Eine solche Story vereint die Buntheit und Dynamik historischer Romane mit den atavistischen Spannungseffekten der Grusel- oder Gespenstergeschichten. Wenn gut gemacht, bietet sie das purste Lesevergnügen von allen Arten der Unterhaltungsliteratur. Es ist freilich eine Fluchtliteratur, bei der man aus der realen in eine Welt flieht, in der alle Männer stark und alle Frauen schön sind, das Leben abenteuerlich ist, und alle Probleme einfach sind, in der niemand so etwas wie das Wort »Einkommensteuer« auch nur kennt, genausowenig wie »Schulflucht« oder »sozialisiertes Gesundheitswesen«.


  William Morris war in den 1880er Jahren in Großbritannien der Pionier der heroischen Fantasy. Anfang dieses Jahrhunderts entwickelten Lord Dunsany und Eric R. Eddison dieses Genre weiter. In den dreißiger Jahren bot das Magazin WEIRD TALES und etwas später UNKNOWN WORLDS einen Absatzmarkt für Stories dieser Art, und es entstanden viele beachtliche Schwert- und Magie-Erzählungen. Zu ihnen gehörten Howards Stories über Conan, Kull und Solomon Kane; Clark Ashton Smiths makabere Geschichten von Hyperborea, Atlantis, Averoigne und dem in der Zukunft beheimateten Kontinent Zothique; Henry Kuttners Atlantis-Stories; C. L. Moores Erzählungen über Jirel von Joiry; und Fritz Leibers Geschichten über den Grauen Mausling. (Ich sollte vielleicht auch Fletcher Pratts und meine Geschichten von Harold Shea erwähnen.)


  Nach dem Zweiten Weltkrieg schrumpfte der Markt für Stories dieser Art, und eine Weile sah es ganz so aus, als wäre die Fantasy dem Zeitalter der Technik zum Opfer gefallen. Doch dann, mit der Veröffentlichung von J. R. R. Tolkiens Trilogie, THE FELLOWSHIP OF THE RING (Der Herr der Ringe), und dem Nachdruck vieler früherer Fantasy-Werke kam das Genre erneut zur Blüte. Nun, da es einem neuen Höhepunkt zustrebt, ist es unausbleiblich, daß einer seiner Giganten  Robert E. Howard und sein bestes Werk, die Conan-Saga  dem Leser wieder zugänglich gemacht wird.


  L. Sprague de Camp


  


  


  ANMERKUNG DES ÜBERSETZERS


  


  Die vorliegende neue Conan-Ausgabe wurde originalgetreu nach der ersten Taschenbuchausgabe der Saga gestaltet. Lediglich die Vorworte L. Sprague de Camps bedurften, da sie aus den sechziger Jahren stammten, einer Bearbeitung in den überholten bibliographischen Angaben. Hier einige ergänzende Angaben:


  Am amerikanischen Markt erschienen die Conan-Geschichten erstmals in Buchform in den fünfziger Jahren im Verlag Gnome Press. Mitte der sechziger Jahre edierte L. Sprague de Camp die erweiterte zwölfbändige Ausgabe des Lancer Verlags, von der elf Bände erschienen. Diese Bände wurden Anfang der siebziger Jahre auch in deutscher Sprache im Wilhelm Heyne Verlag veröffentlicht. Danach verhinderten vertragliche Schwierigkeiten eine neue Ausgabe der Serie bis zum Ende der siebziger Jahre. Doch Comic-Hefte und Magazine überbrückten erfolgreich die Durststrecke. Erst 1977 erschien der letzte geplante Band, Conan of Aquilonia, chronologisch der elfte der Serie. Gleichzeitig fand sich eine rechtliche Basis, die Reihe überhaupt weiterzuführen. Seitdem erschienen Bände von Lin Carter und L. Sprague de Camp, Karl Edward Wagner und Andrew Offut. Sie alle werden in dieser neuen deutschen Ausgabe erscheinen. Ergänzt werden die Bände durch interessante Artikel über Robert E. Howard, Conan und das Hyborische Zeitalter. In diesem Band ist es die Hyborische Technik von L. Sprague de Camp.


  Für den deutschsprachigen Leser gab es Conan erstmals Mitte der sechziger Jahre im Fan-Magazin Pioneer des österreichischen Science Fiction Clubs, zu einem Zeitpunkt also, da auch noch keine amerikanische Taschenbuchausgabe existierte. Gedichte, Briefe und Stories anderer Fantasy-Zyklen Robert E. Howards veröffentlichte regelmäßig das Fan-Magazin Magira des Ersten Deutschen Fantasy Clubs. Inzwischen sind fast alle Fantasy-Zyklen und -Stories Howards in deutscher Sprache erschienen. Hingewiesen sei hier für den interessierten Leser vor allem auf die Zyklen um den atlantischen KÖNIG KULL, den Piktenkönig BRAN MAK MORN, den puritanischen Abenteurer SOLOMON KANE, die Degenheldin aus dem sechzehnten Jahrhundert, DIE SCHWARZE AGNES, und den gallischen Renegaten aus der Zeit des artus'schen Britannien, CORMAC MAC ART. Viele dieser Helden haben inzwischen Fortführung ihrer Abenteuer durch andere Autoren erfahren.


  Besonders in den letzten Jahren gab es viele, meist kurzlebige, nichtprofessionelle Publikationen, die sich mit Robert E. Howard beschäftigten. Auf zwei sei hier hingewiesen, die regelmäßig seit den sechziger Jahren Material von oder über Robert E. Howard veröffentlichen. Einmal AMRA, das Magazin der Hyborian Legion, Box 8243, Philadelphia, PA 19101, und das deutschsprachige MAGIRA, Postfach 1371, D-8390 Passau 1.


  Brief R. E. Howards an P.S. Miller


  BRIEF R. E. HOWARDS AN P. S. MILLER


  


  


  Anfang 1936 arbeiteten zwei Fans von Howards Conan-Stories  P. Schuyler Miller, der Erzieher und Science Fiction Autor, und Dr. John D. Clark, der Chemiker  eine Zusammenfassung von Conans Werdegang aus, sowie eine Karte der Welt im Hyborischen Zeitalter. Miller schrieb Howard über die Ergebnisse ihrer Bemühungen. Er erhielt eine Antwort  Howard schrieb sie genau drei Monate vor seinem Tod , die Licht auf Howards Vorstellung von Conan und dem Schauplatz seiner Abenteuer wirft.


  


  


  Schließfach 313


  Cross Plains, Texas


  10. März 1936


  Lieber Mr. Miller,


  ich fühle mich geschmeichelt über Ihres und Dr. Clarks so großes Interesse an Conan, daß Sie sich die Mühe gemacht haben, seinen Lebenslauf und eine Karte seiner Welt zusammenzustellen. Beide sind erstaunlich genau, wenn man die vagen Daten in Betracht zieht, die Ihnen zur Verfügung standen. Die Originalkarte  das heißt, die, die ich selbst entwarf, als ich über Conan zu schreiben begann, müßte irgendwo herumliegen. Ich werde sehen, ob ich sie nicht vielleicht finden kann, damit Sie einen Blick darauf werfen können. Sie enthält allerdings nur die Länder westlich der Vilayetsee und nördlich von Kush. Ich habe mir nie die Zeit genommen, die südlichen und östlichen Reiche aufzuzeichnen, obgleich ich eine ziemlich klare Vorstellung ihrer geografischen Lage habe. Wenn ich jedoch über sie schreibe, gestatte ich mir eine gewisse Freizügigkeit, da ich mir die Völker der westlichen hyborischen Länder in etwa so unwissend vorstelle, wie es die Menschen des mittelalterlichen Europas in bezug auf Afrika und Asien waren. Schreibe ich über Westhyborien, fühle ich mich an die bekannten und unverrückbaren Grenzen und Gebiete gebunden, während ich meiner Phantasie bei der Beschreibung der restlichen Welt mehr Spielraum gönne. Wo ich mir bereits eine bestimmte Vorstellung der Geografie und Etymologie gemacht habe, erlege ich mir der Einstimmigkeit halber den Zwang auf, sie auch unverändert beizubehalten. Vom Osten und Westen habe ich mir kein so eindeutiges Bild gemacht, an das ich mich halten müßte.


  Was Kush betrifft, so ist es eines der schwarzen Königreiche südlich von Stygien, das nördlichste, um genau zu sein, das seinen Namen der gesamten Südküste verliehen hat. Wenn also ein Hyborier von Kush spricht, meint er damit gewöhnlich nicht das Königreich selbst, sondern die Schwarze Küste im allgemeinen, und es kann leicht geschehen, daß er jeden Schwarzen als Kushiten bezeichnet, ob er nun in Wirklichkeit ein Keshani, Darfari, Puntier oder tatsächlich ein Kushite ist. Das ist nur zu verständlich, da die Kushiten die ersten Schwarzen waren, mit denen die Hyborier in Berührung kamen  die Barachanpiraten, die mit ihnen Handel trieben, sie aber auch überfielen und ausplünderten.


  Wie Conans weiteres Schicksal aussieht? Um ehrlich zu sein, ich weiß es selbst noch nicht. Wenn ich seine Abenteuer niederschreibe, habe ich immer weniger das Gefühl, sie zu erfinden, als sie aufzuzeichnen, so wie er sie mir berichtet. Deshalb sind sie auch in keiner richtigen Ordnung. Erzählt ein Weltenbummler aus seinem bewegten Leben, hält er sich gewöhnlich nicht an eine geordnete Reihenfolge. Er unterhält seine Zuhörer mit Episoden, die räumlich und zeitlich weit auseinanderliegen mögen, so wie sie ihm eben gerade einfallen.


  Ihre Zusammenstellung folgt seinem Lebenslauf ziemlich so, wie auch ich ihn mir vorstellte. Die Unterschiede sind gering. Wie Sie folgerten, war Conan etwa siebzehn, als er dem Leser in THE TOWER OF THE ELEPHANT (Der Turm des Elefanten) vorgestellt wurde. Er war zwar noch nicht völlig erwachsen, aber doch reifer als der durchschnittliche Jüngling seines Alters in zivilisierten Gegenden. Er wurde während eines Kampfes zwischen seinem Stamm und einer Horde plündernder Vanir auf dem Schlachtfeld geboren. Das Land, das sein Clan als das seine erachtete und in dem er herumzog, befand sich nordwestlich von Cimmerien. Conan war von gemischtem Blut, aber reinrassiger Cimmerier. Sein Großvater hatte zu einem südlichen Stamm gehört, ihn jedoch einer Blutfehde wegen verlassen und schließlich nach langem Umherziehen bei einem Stamm im Norden Zuflucht gefunden. Vor dem Abschied von seiner ursprünglichen Heimat hatte er in seiner Jugend an vielen Raubzügen in die hyborischen Gebiete teilgenommen. Vielleicht weckten seine Geschichten über diese milderen Länder in Conan, dem Knaben, das Verlangen, sie zu sehen. Es gibt vieles in Conans Leben, über das ich mir selbst noch nicht klar bin. Ich weiß, beispielsweise, nicht, wann er zum erstenmal auf zivilisierte Menschen stieß. Vielleicht in Venarium, oder möglicherweise stattete er schon zuvor einer Grenzstadt einen friedlichen Besuch ab. In Venarium war Conan mit seinen fünfzehn Jahren bereits ein beachtlicher Gegner. Er war einsachtzig groß und wog hundertsiebzig Pfund, obgleich ihm damals noch viel zu seinem vollen Wuchs fehlte.


  Zwischen Venarium und seinem Leben in der Diebesstadt Zamora liegt ein Zeitraum von etwa einem Jahr. Während dieser Spanne kehrte er zu den nördlichen Gefilden seines Stammes zurück und machte seine erste Wanderung außerhalb der Grenzen Cimmeriens. Merkwürdigerweise war das jedoch im Norden, nicht im Süden. Weshalb oder wie, bin ich mir nicht sicher, aber er verbrachte jedenfalls mehrere Monate bei einem Stamm der AEsir. Mit ihnen kämpfte er gegen Vanir und Hyperboreaner. Zu jener Zeit erwachte in ihm ein Haß gegen letztere, über den er sein ganzes Leben nicht hinwegkam. Er wurde von ihnen gefangengenommen, doch gelang ihm die Flucht in den Süden und er kam gerade rechtzeitig nach Zamora, um sein Debüt in der Unterhaltungsliteratur zu geben.


  Ich weiß nicht mit Bestimmtheit, ob das in ROGUES IN THE HOUSE (Der Rote Priester) beschriebene Abenteuer in Zamora spielte. Das Vorhandensein opponierender politischer Parteien spricht dagegen, da Zamora unter absolutem Despotismus stand, in dem politische Meinungen nicht geduldet wurden. Ich bin der Ansicht, die Stadt war eine der kleinen Stadtstaaten unmittelbar westlich von Zamora, in die Conan nach seinem Verlassen der Diebesstadt gekommen war. Bald danach kehrte er für kurze Zeit nach Cimmerien zurück. Auch später besuchte er hin und wieder seine Heimat. Die chronologische Reihenfolge seiner Abenteuer ist in etwa, wie Sie sie ausgearbeitet haben, nur daß sie ein wenig mehr Zeit beanspruchten. Conan war vierzig, als er die Krone Aquiloniens an sich riß, und ungefähr vierundzwanzig oder fünfundzwanzig zur Zeit von THE HOUR OF THE DRAGON (Conan the Conqueror  Conan, der Eroberer). Er hatte noch keinen männlichen Nachkommen, da er sich nicht die Zeit genommen hatte, eine Frau formell zur Königin zu machen, und die Söhne von Konkubinen  davon hatte er eine stattliche Anzahl  wurden nicht als Thronerben anerkannt.


  Er herrschte, glaube ich, viele Jahre als König von Aquilonien in einer turbulenten Zeit, als die hyborische Zivilisation ihren gloriosen Höhepunkt erreicht hatte und jeder König von einem gewaltigen Reich träumte. Zuerst kämpfte er nur defensiv, doch ich denke, schließlich wurde er aus reiner Selbsterhaltung zu Angriffskriegen gezwungen. Ich weiß nicht, ob es ihm gelang, ein Weltreich zu erschaffen, oder ob der Versuch sein Ende herbeiführte.


  Er kam viel herum, nicht nur, ehe er den Thron bestieg, sondern auch nachdem er König war. Er besuchte Khitai und Hyrkanien und sogar weniger bekannte Gebiete nördlich und südlich davon, und auch einen namenlosen Kontinent in der westlichen Hemisphäre, und schaute sich auf den benachbarten Inseln um. Wie viele seiner Streifzüge in Druck erscheinen werden, läßt sich nicht genau vorhersagen.


  Von großem Interesse fand ich Ihre Bemerkungen über die Funde auf der Jamal-Halbinsel. Ich hörte zum erstenmal davon. Zweifellos war Conan mit jenem Volk in Berührung gekommen, das diese Kultur entwickelte, oder zumindest mit ihren Vorfahren.


  Ich hoffe, THE HYBORIAN AGE (Das Hyborische Zeitalter) findet Ihr Interesse. Ich lege eine Kopie der Originalkarte bei. Ja, Napoli hat Conan recht gut getroffen, obgleich er ihm hin und wieder einen südländischen Zug verleiht, der nicht zu dem Typus paßt, wie ich ihn mir vorstelle. Aber es ist nicht wichtig genug, sich darüber aufzuregen.


  Hoffentlich beantworten diese Daten Ihre Fragen zufriedenstellend. Ich würde mich freuen, über jegliche andere Phasen, über die Sie gern Näheres erfahren möchten, mit Ihnen zu diskutieren oder auf bestimmte Punkte in Conans Werdegang, in der hyborischen Geschichte oder Geografie, ausführlicher einzugehen.


  Nochmals vielen Dank für Ihr Interesse. Mit besten Wünschen für Sie und Dr. Clark verbleibe ich herzlichst


  Robert E. Howard


  


  P. S.: Sie erwähnten nicht, ob Sie Karte und Aufstellung zurückhaben möchten, also erlaube ich mir, sie zu behalten und sie ein paar Freunden zu zeigen. Sollten Sie sie wiederhaben wollen, so lassen Sie es mich bitte wissen.
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  Vorbemerkung


  


  Bei THE HYBORIAN AGE, das Howard im Brief erwähnt, handelt es sich um einen Essay, den er einige Jahre zuvor verfaßt hatte, als er mit den Conan-Stories begann. In diesem Essay entwirft er eine Pseudogeschichte jener prähistorischen Zeit, die er als Hintergrund für seine Geschichten benutzte. Etwa zu der Zeit, da er den Brief an Miller schrieb, sandte er eine Kopie des Essays an H. P. Lovecraft, den Horror-Autor, mit der Bitte, ihn zur Veröffentlichung in dem Fan-Magazin THE PHANTAGRAPH an Donald A. Wollheim weiterzuleiten  einen Fan, der später Science Fiction-Autor und Herausgeber (DAW Books) wurde. Mehrere Fortsetzungen erschienen in diesem Magazin, ehe es sein Erscheinen einstellte. Eine andere Fan-Gruppe gab den Essay 1938 als Broschüre heraus. Hier ist nun der Teil des »Hyborischen Zeitalters« mit den Ereignissen bis zu Conans Zeit, einschließlich einer entschuldigenden Anmerkung Howards, daß es nicht in seiner Absicht läge, wenn man den Essay als authentische Geschichte ernst nähme. Der Rest des Essays wird in einem späteren Band dieser Reihe erscheinen. Howard schreibt wörtlich:


  »Nichts in diesem Artikel soll als Versuch angesehen werden, irgendeine Theorie aufzustellen, die der bekannten Geschichte widerspricht. Er soll lediglich als erfundener Hintergrund für eine Reihe erdachter Stories dienen. Als ich vor ein paar Jahren mit dem Conan-Zyklus begann, dachte ich mir diese ›Geschichte‹ seines Zeitalters und seiner Völker aus, um der Saga einen Anstrich von Realität zu verleihen. Ich stellte fest, daß es, indem ich mich an die ›Fakten‹ und den Geist dieser Geschichte hielt, einfacher für mich war, mir Conan als einen Menschen aus Fleisch und Blut vorzustellen (und ihn so auch dem Leser zu präsentieren), und nicht ab einen zurechtgetrimmten Serienhelden. Wenn ich über ihn und seine Abenteuer in den verschiedenen Reichen seiner Ära schrieb, hielt ich mich so genau an die ›Fakten‹ und den Charakter dieser erfundenen Epoche, wie der Autor historischer Romane sich an die wirkliche Geschichte hält. Ich benutzte diese ›Historie‹ als Leitfaden für alle Abenteuer dieser Serie.«


  


  


  Aus jener Epoche, die von den nemedischen Chronisten als das vorsintflutliche Zeitalter bezeichnet wird, ist uns wenig berichtet, mit Ausnahme vielleicht des letzten Abschnitts, doch selbst dieser ist hinter einem Schleier von Legenden verborgen. Die Geschichtsaufzeichnung beginnt mit dem Verfall der vorsintflutlichen Zivilisation, in der die Königreiche Kamelien, Valusien, Verulien, Grondar, Thule und Kommorien dominieren. Die Völker dieser Länder benutzten verwandte Sprachen, was auf einen gemeinsamen Ursprung schließen läßt. Es gab noch weitere Reiche, nicht weniger zivilisiert, deren Bewohner aber Angehörige anderer und augenscheinlich älterer Rassen waren.


  Die Barbaren jener Ära waren die Pikten, die auf einer Inselgruppe weit im westlichen Ozean lebten; die Atlanter, beheimatet auf einem kleinen Kontinent zwischen den Pikteninseln und dem Hauptkontinent Thurien; und die Lemurier, die eine Kette von großen Inseln in der östlichen Hemisphäre ihr Zuhause nannten.


  Es gab viele unerforschte Gebiete. Die zivilisierten Königreiche nahmen trotz ihrer enormen Ausdehnung nur einen kleinen Teil des gesamten Planeten ein. Valusien war das westlichste Reich des thurischen Kontinents, Grondar das östlichste. Östlich von Grondar, dessen Volk nicht so hoch entwickelt war wie jene der anderen Reiche, erstreckte sich ein wildes, rauhes Land, Wüste zum größten Teil. In den weniger unfruchtbaren Gebieten, in den Dschungeln und Bergen, lebten verstreute Sippen und Stämme primitiver Eingeborener. Weit im Süden befand sich eine mysteriöse Zivilisation, die nichts mit der thurischen Kultur gemein hatte und offensichtlich vormenschlichen Ursprungs war. An den fernen östlichen Küsten des Kontinents lebte eine andere Rasse, menschlich, aber rätselhaft und nicht-thurisch, mit der die Lemurier von Zeit zu Zeit in Berührung kamen. Sie stammte offenbar von einem geheimnisvollen, namenlosen Kontinent weit östlich der lemurischen Inseln.


  Die thurische Zivilisation zerfiel; ihre Armeen bestanden zum Großteil aus Barbarensöldnern. Pikten, Atlanter und Lemurier waren ihre Generäle, ihre Staatsmänner und nicht selten ihre Herrscher. Von den Zwisten zwischen den einzelnen Reichen und den Kriegen zwischen Valusien und Kommorien, sowie von den Eroberungszügen, durch die die Atlanter ein Königreich auf dem Festland schufen, erfahren wir mehr aus Legenden, denn aus geschichtlichen Aufzeichnungen.


  Dann erschütterte der Kataklysmus die Welt. Atlantis und Lemurien versanken, und die Pikteninseln tauchten aus den Fluten empor und bildeten die Berggipfel neuer Kontinente. Teile des thurischen Kontinents verschwanden unter den Wellen oder formten im Versinken große Binnenmeere und Seen. Vulkane brachen aus, und schreckliche Beben ebneten die prunkvollen Städte der Reiche ein. Ganze Völker wurden ausgelöscht.


  Den Barbaren erging es etwas besser als den zivilisierten Rassen. Die Bewohner der Pikteninseln fanden ihr Ende, doch eine große Piktenkolonie, die sich in den Bergen an der valusischen Südgrenze angesiedelt hatte, um als Puffer gegen mögliche Invasionsmächte zu dienen, blieb unberührt. Das kontinentale Königreich der Atlanter überstand den Kataklysmus ebenfalls, und so kamen Tausende ihrer Stammesbrüder in Schiffen von dem versinkenden Land und suchten dort Zuflucht. Viele Lemurier flohen zur Ostküste des thurischen Kontinents, der verhältnismäßig glimpflich davonkam. Dort wurden sie allerdings von der alten Rasse versklavt, die bereits dort lebte, und ihre Geschichte ist für viele Jahrtausende die einer brutalen Sklaverei.


  Im westlichen Teil des Kontinents schufen die veränderten Bedingungen seltsame Formen von Pflanzen und Tieren. Dichte Dschungel bedeckten die Ebenen, breite Flüsse bahnten sich ihr Bett zum Meer, schroffe Berge richteten sich auf, und Seen überfluteten die Ruinen alter Städte in fruchtbaren Tälern. Aus den versunkenen Gebieten strömte eine gewaltige Zahl von Tieren und Wilden  Affenmenschen und Affen  auf das kontinentale Königreich der Atlanter. Obwohl die Atlanter gezwungen waren, ständig um ihr Leben zu kämpfen, gelang es ihnen doch, ein wenig ihres früheren Status' hochentwickelten Barbarentums zu erhalten. Ihrer Metalle und Erze beraubt, bearbeiteten sie Stein, wie ihr frühen Vorfahren, und sie hatten wahre künstlerische Geschicklichkeit erreicht, als ihre aufstrebende Kultur mit dem mächtigen Volk der Pikten in Berührung kam. Auch die Pikten hatten zum Stein zurückgreifen müssen, doch sie hatten sich, was Bevölkerungs- und Kriegspolitik betraf, schneller entwickelt. Ihnen fehlte die künstlerische Ader der Atlanter, sie waren eine derbere, praktischer veranlagte, fruchtbarere Rasse. Sie hinterließen keine Zeichnungen oder Elfenbeinschnitzereien wie ihre Feinde, doch dafür in großen Mengen erstaunlich gute Steinwaffen.


  Diese Steinzeitreiche bekämpften einander, und in einer Reihe blutiger Kriege fielen die in ihrer Anzahl geringeren Atlanter in tiefste Barbarei zurück, während die Evolution der Pikten zum Stillstand kam.


  


  Fünfhundert Jahre nach dem Kataklysmus verschwanden die barbarischen Königreiche. An ihrer Stelle finden wir dort jetzt ein Volk von Wilden  die Pikten , die ständigen Krieg gegen Stämme anderer Wilder  die Atlanter  führen. Die Pikten hatten den Vorteil zahlenmäßiger Überlegenheit und der Einheit, während die Atlanter in kleine, nur locker zusammenhängende Clans aufgeteilt waren. Das war der Westen zu jener Zeit.


  Im fernen Osten, abgeschnitten vom Rest der Welt durch die Auffaltung gigantischer Berge und der Bildung einer Seenkette, schuften die Lemurier als Sklaven für Herren einer uralten Rasse. Der ferne Süden ist in geheimnisvolle Schleier gehüllt. Unberührt vom Kataklysmus ist seine Geschichte noch vormenschlich. Von den zivilisierten Rassen des thurischen Kontinents lebt ein Überbleibsel der nichtvalusischen Völker in den niedrigen Bergen des Südostens  die Zhemri. Da und dort über die Welt verstreut gibt es Stämme affenähnlicher Wilder, die nichts vom Aufblühen und dem Fall der großen Zivilisation wissen. Aber im fernen Norden erwacht allmählich ein neues Menschengeschlecht.


  Zur Zeit des Kataklysmus floh eine Meute Wilder, deren Entwicklung nicht weit über der des Neandertalers stand, nordwärts, um dem Untergang zu entgehen. In den schneeverhüllten Landen, in die sie kamen, hauste lediglich eine Spezies wilder Schneeaffen  es waren riesige, zottlige weiße Tiere, die offenbar in dieses Klima geboren waren. Die Wilden bekämpften sie und trieben sie über den nördlichen Polarkreis hinaus, wo sie ihren Tod fanden, wie die Wilden annahmen. Das war jedoch nicht der Fall, die Schneeaffen paßten sich ihrer neuen, noch rauheren Umwelt an und gediehen.


  Nachdem die piktisch-atlantischen Kriege endgültig zerstörten, was vielleicht zu einer neuen Kultur hätte führen können, veränderte ein weiterer, etwas schwächerer Kataklysmus erneut das Antlitz des ursprünglichen Kontinents. Er ließ ein großes Binnenmeer zurück, wo die Seenkette sich befunden hatte, was den Westen vom Osten noch weiter trennte; und die Beben, Überflutungen und Vulkanausbrüche vollendeten den Ruin der Barbaren, der mit ihren Stammeskriegen begonnen hatte.


  Tausend Jahre nach dem schwächeren Kataklysmus ist die westliche Welt ein wildes Land aus Dschungeln, Seen und reißenden Flüssen. Zwischen den bewaldeten Bergen des Nordwestens ziehen Scharen von Affenmenschen herum. Sie sind keiner Sprache mächtig, kennen das Feuer nicht und auch nicht den Gebrauch von Werkzeugen. Sie sind die Nachkömmlinge der Atlanter, die in das Chaos der Dschungelbestialität zurücksanken, aus der ihre Vorfahren sich so eifrig herausgekämpft hatten. Im Südwesten hausen verstreute Clans von zurückentwickelten Höhlenbewohnern, die sich primitivster Sprache bedienen, jedoch den Namen Pikten beibehalten haben, was für sie allerdings nur noch soviel wie »Mensch« bedeutet  also sie selbst, um sich von den wahren Tieren zu unterscheiden, mit denen sie um Leben und Nahrung ringen. Der Name ist ihre einzige Verbindung zu ihren Vorfahren. Weder die erbärmlichen Pikten, noch die zum Affenstadium rückentwickelten Atlanter haben Berührung mit anderen Stämmen oder Völkern.


  Weit im Osten erhoben die durch die Unmenschlichkeit ihrer Sklaverei fast selbst zum Tier entwürdigten Lemurier sich und vernichteten ihre Herren. Sie sind Wilde zwischen den Ruinen einer seltsamen Zivilisation. Die Überlebenden dieser Kultur, die der Verfolgung durch ihre Sklaven entgingen, flohen westwärts. Sie überfallen das geheimnisvolle vormenschliche Reich im Süden, erobern es, zwingen ihm ihre Kultur auf, die allerdings durch die Verbindung mit der älteren Rasse modifiziert wird. Dieses neuere Königreich wird Stygien genannt. Überreste der älteren Bewohner scheinen überlebt zu haben und werden sogar verehrt, nachdem die Rasse als solche vernichtet wurde.


  Hier und dort auf der Welt ist bei kleineren Gruppen von Wilden ein Aufwärtstrend zu bemerken, jedoch unzusammenhängend und ungeordnet. Aber im Norden wachsen die Stämme. Diese Menschen nennen sich Hyborier oder Hybori, ihr Gott war Bori  ein großer Häuptling, den die Legende noch größer machte als den König, der sie in den Tagen des großen Kataklysmus in den Norden führte. An ihn erinnerten die Stämme sich noch in uralten Sagen.


  Die Stämme haben sich über den Norden ausgebreitet und drängen in bedächtigen Wanderungen südwärts. Bisher sind sie noch nicht mit anderen Rassen in Berührung gekommen. Sie führten jedoch Kriege gegeneinander. Fünfzehnhundert Jahre im Nordland machten sie zu einer Rasse von hohem Wuchs, hellbraunen Haaren und grauen Augen. Sie ist kriegerisch, voll Lebenskraft und beweist bereits Kunstfertigkeit und Sinn für Poesie. Sie lebt hauptsächlich noch von der Jagd, obgleich einige der südlichen Stämme schon seit einigen Jahrhunderten Vieh züchten. Es gibt jedoch eine Ausnahme in ihrer bisher völligen Isolation von anderen Rassen: einer der Männer, der bis hoch in den Norden wanderte, kehrte mit der Nachricht zurück, daß in der vermeintlich leeren Eiswüste ein großer Stamm affenähnlicher Menschen lebt, die  darauf schwor er  von den Tieren abstammten, die ihre Vorfahren aus dem nicht ganz so rauhen Lande vertrieben, das sie selbst übernahmen. Er drängte darauf, daß ein größerer Feldzug gegen diese Tiere jenseits des Polarkreises unternommen würde, um sie auszurotten. Diese Tiere  auch das schwor er  entwickelten sich zu echten Menschen. Man lachte ihn aus und verspottete ihn. Trotzdem begleitete ihn ein kleinerer Trupp abenteuerlustiger junger Krieger, doch keiner kehrte je zurück.


  Aber ganze Stämme der Hyborier verschlug es allmählich südwärts, und mit dem Anwachsen ihrer Bevölkerung nahm diese Wanderung zu. Die folgende Epoche war eine Ära der Wanderung und Eroberung. Über die ganze Welt erfolgte eine Stammeswanderung und -verlagerung in einem ständig wechselnden Panorama.


  Sehen wir uns die Welt fünfhundert Jahre später an. Stämme der hellhaarigen Hyborier sind süd- und westwärts gezogen, sie eroberten und vernichteten viele der kleinen unklassifizierten Clans. Durch die Vermischung mit niedergezwungenen Rassen weisen die Nachkommen der älteren Stammeswanderung bereits modifizierte rassische Merkmale auf, und diese Mischrassen werden heftig von neuen, reinrassigen Stämmen auf ihrer Wanderung angegriffen und vor sich hergefegt, so wie ein Besen gleichgültig Unrat kehrt. Dadurch vermischten sie sich und verschmolzen mehr und mehr mit den Überresten anderer Rassen und Stämme.


  Bis jetzt sind die Eroberer allerdings noch nicht mit den älteren Rassen in Berührung gekommen. Im Südosten sind die Abkömmlinge der Zhemri  die durch das frische Blut aus der Verschmelzung mit einem unklassifizierten Stamm neuen Aufschwung erhielten  dabei, einen Hauch ihrer alten Kultur zurückzugewinnen. Im Westen beginnen die affenähnlichen Atlanter ihren langen Aufstieg. Sie haben den Zyklus ihrer Existenz vollendet. Lange schon vergaßen sie ihr früheres Dasein als Menschen. Ohne etwas von einem anderen Stadium zu wissen, beginnen sie ihren Weg nach oben ohne Hilfe und ohne behindernde Erinnerungen. Die Pikten im Süden von ihnen bleiben Wilde und spotten offenbar dem Gesetz der Natur, indem sie sich weder weiter-, noch zurückentwickeln. Noch tiefer im Süden verträumt das alte mysteriöse Königreich Stygien seine Zeit. An seinen Ostgrenzen streiften Clans nomadischer Wilder umher, die bereits als die Söhne Shems bekannt sind.


  Unweit der Pikten, in dem großen Tal von Zingg, das durch gewaltige Berge geschützt liegt, hat ein namenloses Völkchen Primitiver, das schließlich als mit den Shemiten verwandt erachtet wurde, ein fortgeschrittenes Niveau erreicht.


  Ein weiterer Faktor gab der Stammeswanderung der Hyborier neuen Schwung: ein Stamm dieser Rasse hatte die Benutzung von Stein zum Bauen entdeckt, und so entstand allmählich das erste hyborische Reich  das rauhe und barbarische Königreich von Hyperborea, das seinen Anfang mit der kruden Festung aus Felsblöcken nahm, die übereinandergehäuft worden waren, um Angriffe anderer Stämme abzuwehren. Die Menschen dieses Stammes gaben bald ihre Zelte aus Pferdehäuten auf und zogen in Steinhäuser, die zwar noch ungeschickt, aber dauerhaft erbaut waren, und derart geschützt, wurden sie stark. Es gibt nur noch wenige Ereignisse von Bedeutung über diese wilden Königreiche von Hyperborea zu berichten, dessen Volk sich so plötzlich von seinem Nomadenleben abwandte, um Behausungen aus nacktem Stein zu errichten und sie mit mächtigen Mauern zu umgeben  eine Rasse, die, kaum dem Steinzeitalter entschlüpft, sich durch reinen Zufall die ersten Grundbegriffe der Architektur aneignete.


  Die Entstehung dieses Reiches vertrieb viele andere Stämme, die im Krieg geschlagen waren oder nicht in Tributabhängigkeit von ihren burgbewohnenden Verwandten leben wollten. Sie machten sich auf zu langen Wanderungen, die sie halb um die Welt führten. Und schon werden die nördlicheren Stämme von gigantischen blonden Wilden überfallen, die nicht viel weiter entwickelt sind als Affenmenschen.


  (Die Wanderung der Lemurier, die zur Entstehung des stygischen Reiches führte, hatte sich in zwei Ströme geteilt. Während der südlichere Stygien gründete, rief der nördliche in den Landen im Norden und Westen das mächtige Reich Acheron mit dem purpurtürmigen Python als Hauptstadt ins Leben. Fünfhundert Jahre nach der Gründung von Acheron erreichten die ersten hyborischen Wanderer seine Grenzen und wichen erschrocken vor den Priestern und Kriegern des Südens zurück. Fast zweitausend Jahre lang kämpfte Acheron gegen die anstürmenden Hyborier. Schließlich überrannten die Barbaren das große Reich und machten es dem Erdboden gleich. Sie wurden dann jedoch von den disziplinierten Armeen des acheronschen Schwesterreichs, seinem südlichen Nachbarn Stygien, aufgehalten. L. S. de C.)


  


  Die Geschichte der nächsten tausend Jahre ist die des Aufstiegs der Hyborier, deren kriegerische Stämme die westliche Welt dominieren. Primitive Königreiche nehmen Formen an. Die hellhaarigen Invasoren sind auf die Pikten gestoßen und vertreiben sie in die öden Regionen des Westens. Die Nachkommen der Atlanter, die sich ohne Hilfe vom Affentum wieder zur primitiven Barbarei entwickelt haben, sind mit den Eroberern noch nicht in Berührung gekommen. Fern im Osten entwickeln die Lemurier eine eigene, seltsame Halbzivilisation. Im Süden gründeten die Hyborier das Königreich Koth an den Grenzen der Weidegebiete, die als die Lande Shems bekannt sind, und die Wilden dieser Länder steigen  zum Teil durch Kontakt mit den Hyboriern, zum anderen mit den Stygiern, die sie jahrhundertelang ausplünderten  aus ihrem Barbarentum empor. Die blonden Wilden des fernen Nordens sind an Macht und Zahl gewachsen, so daß die nördlichen hyborischen Stämme südwärts ziehen und die Clans ihrer Rasse vor sich hertreiben. Das alte Königreich Hyperborea wird von einem dieser Stämme aus dem Norden erobert, behält jedoch seinen Namen bei. Südöstlich von Hyperborea entstand ein Königreich der Zhemri unter dem Namen Zamora. Im Südosten brach ein Stamm der Pikten in das fruchtbare Tal Zingg ein, unterwarf das dort Landwirtschaft betreibende Volk und ließ sich in seiner Mitte nieder. Diese Mischrasse wurde später von einem herumstreifenden Stamm der Hybori überrannt, und aus dieser neuen Verschmelzung erwuchs das Königreich Zingara.


  Fünfhundert Jahre später sind die Reiche der Welt geformt. Die der Hyborier  Aquilonien, Nemedien, Brythunien, Hyperborea, Koth, Ophir, Argos, Corinthien, und eines, das als Grenzreich bezeichnet wird  herrschen über die westliche Welt. Zamora liegt im Osten, und Zingara im Südwesten dieser Reiche  seine Menschen ähneln einander in ihrer dunklen Hautfarbe und ihren exotischen Gewohnheiten, aber sie sind nicht miteinander verwandt. Fern im Süden schläft Stygien, noch unberührt durch fremde Invasoren, aber die Menschen von Shem haben das stygische Joch abgestreift und es gegen das weniger grausame der Kothier ausgetauscht. Die dunklen Herren trieben sie südlich des großen Stromes Styx, Nilus oder Nil, der aus den schleierverhüllten Hinterlanden nordwärts fließend nahezu rechtwinkelige Biegungen beschreibt und fast genau westwärts durch das ländliche Grasland von Shem fließt, um in das große Meer zu münden. Nördlich von Aquilonien, dem westlichsten hyborischen Reich, befinden sich die Cimmerier, wilde Barbaren, die die Invasoren nicht zu bändigen vermochten, die sich jedoch, durch die Berührung mit ihnen, rasch entwickeln. Sie sind die Nachkommen der Atlanter, deren Evolution stetiger fortschreitet als die ihrer alten Feinde, der Pikten, die in der Wildnis westlich von Aquilonien leben.


  Nach weiteren fünf Jahrhunderten haben die hyborischen Völker eine so gewaltige Zivilisation errichtet, daß allein die Berührung mit ihr alle wilden Stämme geradezu aus der Suhle der Primitivität reißt. Das mächtigste Königreich ist Aquilonien, aber andere wetteifern in Macht und Pracht mit ihm. Die Hyborier wurden eine erstaunlich gemischte Rasse. Dem ursprünglichen Grundstock noch am nächsten sind die Gundermänner von Gunderland, einer nördlichen Provinz Aquiloniens. Aber diese Vermischung schwächte die Rasse nicht. Sie ist dominierend in der westlichen Welt, obgleich die Barbaren der Ödlande an Stärke gewinnen.


  Im Norden haben die goldenhaarigen, blauäugigen Barbaren, die Abkömmlinge der blonden arktischen Wilden, die restlichen hyborischen Stämme aus dem Schneeland vertrieben, mit Ausnahme des alten Königreichs von Hyperborea, das ihrem Ansturm widersteht. Ihr Land heißt Nordheim, und sie sind in die rothaarigen Vanir von Vanaheim und die gelbhaarigen AEsir von Asgard geteilt.


  Nun erscheinen die Lemurier erneut in der Geschichte  als Hyrkanier. Jahrhunderte drängten sie stetig westwärts, so daß jetzt ein Stamm die Südspitze des großen Binnenmeeres, den Vilayetsee, umrundet und an seiner Südwestküste das Königreich Turan gründet. Zwischen dem Binnenmeer und der Ostgrenze der anderen Königreiche liegen gewaltige Steppen, und im äußersten Norden und Süden Wüsten. Die nichthyrkanischen Bewohner dieser Gebiete sind verstreut und leben als Nomaden ohne größeren namentlichen Stammesverband im Norden, shemitisch im Süden, Ureinwohner mit nur einer Spur hyborischen Blutes der herumstreifenden Eroberer. Gegen Ende der Periode drängen andere hyrkanische Stämme westwärts um die Nordküste des Binnenmeers und stoßen mit den östlichen Außenposten der Hyperboreaner zusammen.


  Werfen wir kurz einen Blick auf die Völker dieses Zeitalters. Die vorherrschenden Hyborier sind nicht länger ausschließlich hellhaarig und grauäugig. Sie vermischten sich mit anderen Rassen. Die Menschen von Koth, und in geringerem Maße auch die von Argos, haben einen deutlich erkennbaren shemitischen, ja sogar stygischen Einschlag. Die Argossaner weisen jedoch eine stärkere Vermischung mit den Zingariern aus den Shemiten auf. Die östlichen Brythunier gingen Verbindungen mit den dunkelhäutigen Zamoriern ein, und die Menschen Südaquiloniens mit den braunen Zingariern, bis schwarzes Haar und braune Augen in Poitain, der südlichsten Provinz, vorherrschen. Das alte Königreich Hyperborea hat trotz seiner Abgeschiedenheit durch die Erbeutung fremder Frauen  Hyrkanierinnen, AEsirinnen, Zamorierinnen  viel fremdes Blut in den Adern. Nur in der Provinz Gunderland, wo es keine Sklaverei gibt, ist das Geschlecht der Hyborier bisher rein erhalten. Die Barbaren sind ebenfalls noch reinrassig: Die Cimmerier sind hochgewachsen, kräftig, haben dunkles Haar und blaue oder graue Augen. Die Menschen von Nordheim sind von gleicher Statur, haben jedoch eine hellere Hautfarbe, blaue Augen und blondes oder rotes Haar. Die Pikten sind vom gleichen Typus geblieben, der sie immer kennzeichnete: von kleinem Wuchs, sehr dunkel, mit schwarzen Augen und Haaren. Die Hyrkanier sind dunkel und im allgemeinen groß und schlank, obgleich allmählich ein gedrungener, mandeläugiger Typus durch die Vermischung mit einer merkwürdigen Rasse intelligenter, kleinwüchsiger Eingeborener entsteht, die sie in den Bergen östlich der Vilayetsee auf ihrer Wanderung in den Westen niederzwangen. Die Shemiten sind gewöhnlich von mittlerer Größe, doch wo das stygische Blut vorherrscht, riesig, breitschultrig, kräftig gebaut, mit dunklen Augen, blauschwarzem Haar und Hakennase. Die Stygier sind groß, von gutem Wuchs, dunkel, haben feingeschnittene Züge  das heißt, die herrschende Klasse ist von diesem Typus. Die niedrigeren Kasten sind eine kaum definierbare Mischung negroiden, stygischen, shemitischen, ja sogar hyborischen Blutes. Südlich von Stygien befinden sich die gewaltigen schwarzen Reiche der Amazonen, der Kushiten, Atlanter und das hybridische Reich Zimbabwe.


  Zwischen Aquilonien und der piktischen Wildnis liegen die bossonischen Marschen, in denen die Abkömmlinge einer eingeborenen Rasse leben, die zu Anfang der hyborischen Wanderung von einem Stamm Hyborier unterworfen wurde. Dieses Mischvolk erreichte nie den Zivilisationsgrad der reinblütigeren Hyborier und wurde von diesen ganz an den Rand der zivilisierten Welt abgedrängt. Die Bossonier sind von mittlerer Statur und Hautfarbe, mesozephal, und haben braune oder graue Augen. Sie leben hauptsächlich von Ackerbau in großen Dörfern hinter Mauern, und gehören zum Königreich Aquilonien. Ihre Marschen reichen vom äußeren Königreich im Norden, bis Zingara im Südwesten, und bilden so ein Bollwerk für Aquilonien gegen sowohl die Cimmerier als auch die Pikten. Sie sind zähe Verteidiger, und Jahrhunderte der Kriegführung gegen die Barbaren im Norden und Westen ließen sie eine Abwehr entwickeln, die durch direkten Angriff so gut wie unüberwindbar ist.


  Das war die Welt zu Conans Zeit.


  Der Kampf in der Grabkammer
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  DER KAMPF IN DER GRABKAMMER


  


  Lin Carter und L. Sprague de Camp


  


  


  Der größte Held der hyborischen Ära war nicht ein Hyborier, sondern ein Barbar: Conan, der Cimmerier, um dessen Namen sich ganze Legendenzyklen ranken. Aus den älteren Zivilisationen der hyborischen und atlantischen Epoche überdauerten nur ein paar fragmentarische, halblegendäre Aufzeichnungen die Zeit. Eine davon, DIE NEMEDISCHE CHRONIK, enthält den Großteil dessen, was über Conans Lebenslauf bekannt ist. Der Abschnitt über Conan beginnt folgendermaßen:


  


  Wisse, o Prinz, daß es zwischen den Jahren, da die Meere Atlantis verschlangen und die prunkvollen Städte, und denen des Aufstiegs der Söhne Aryas, ein Zeitalter gab, wie es selbst die kühnsten Träume kaum zu zeichnen vermögen. Prächtige Königreiche breiteten sich über die Erde wie blaue Schleier unter den Sternen aus: Nemedien, Ophir, Brythunien, Hyperborea; Zamora mit seinen dunkelhaarigen Frauen und seinen geheimnisumwobenen, spinnenbehausten Türmen; Zingara in seiner Ritterlichkeit; Koth, das an die ländlichen Gebiete Shems grenzte; Stygien mit seinen schattenbewachten Grüften; Hyrkanien, dessen Reiter Stahl und Seide und Gold trugen. Doch das stolzeste Königreich der Welt war Aquilonien das den verträumten Westen beherrschte. Herbei kam Conan, der Cimmerier, schwarzhaarig, finsteräugig, mit dem Schwert in der Faust, ein Dieb, ein Plünderer, ein Bandit, mit der schwärzesten Schwermut und dem schallendsten Gelächter, um mit sandalenbekleideten Füßen auf die edelsteinprunkenden Throne der Erde zu steigen.


  


  In Conans Adern floß das Blut des alten Atlantis, das achttausend Jahre vor seiner Zeit von der See verschluckt worden war. Er wurde in einem Clan geboren, der ein Gebiet nordwestlich von Cimmerien sein eigen nannte. Sein Großvater hatte einem südlichen Stamm angehört. Er war einer Blutfehde wegen geflohen und hatte schließlich nach langem Umherziehen Zuflucht bei den Menschen des Nordens gefunden. Conan selbst hatte auf einem Schlachtfeld, während eines Kampfes zwischen seinem Stamm und einer Horde plündernder Vanir, das Licht der Welt erblickt.


  Es gibt keine Überlieferung, wann der junge Cimmerier zum erstenmal mit einer Zivilisation in Berührung kam, fest steht jedoch, daß er bereits, ehe er noch fünfzehn Winter gesehen hatte, an den Ratsfeuern als Kämpfer bekannt war. In jenem Jahr begruben die cimmerischen Stammesbrüder ihren Zwist und taten sich zusammen, um die Gundermänner zurückzuschlagen, die, nachdem sie über die aquilonische Grenze vorgedrungen waren, das Grenzfort Venarium errichteten und damit begannen, die südlichen Marschen von Cimmerien zu kolonisieren. Conan war einer aus jener heulenden, blutdürstigen Horde, die aus den nordischen Bergen brauste, die Festung mit Feuer und Schwert stürmte, und die Aquilonier über ihre frühere Grenze zurücktrieb.


  Bei der Plünderung von Venarium war Conan, obwohl noch nicht voll erwachsen, bereits sechs Fuß groß und wog hundertzweiundsiebzig Pfund. Ihm war die Wachsamkeit und Lautlosigkeit des geborenen Waldläufers zueigen, die eiserne Härte des Mannes der Berge, die herkulische Kraft seines Vaters, eines Schmiedes, und eine unfehlbare Fertigkeit mit Messer, Axt und Schwert.


  Nach der Brandschatzung des aquilonischen Außenpostens kehrt Conan eine Weile zu seinem Stamm zurück. Doch die zwiespältigen Lockungen seines jugendlichen Ungestüms und die Unzufriedenheit mit der Lebensweise und den alten Traditionen, treiben ihn fort. Er schließt sich einem Trupp AEsir an in wenig erfolgreichen Überfällen auf Vanir und Hyperboreaner. Es gelingt ihm, die Tochter eines AEsir-Häuptlings aus der Gefangenschaft der Hyperboreaner zu befreien, er selbst jedoch wird nach einer blutigen Schlacht in Ketten gelegt. Allerdings können die Sklavenpferche ihn nicht lange halten.
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  ROTE AUGEN


  


  Zwei Tage schon verfolgten ihn die Wölfe durch die Wälder, und jetzt kamen sie ihm wieder ganz nah. Der Junge warf einen Blick über die Schulter. Er sah sie zwischen den schwarzen Baumstämmen als zottige, unförmige graue Schatten, mit Augen, die wie brennende Kohlen in der hereinbrechenden Dunkelheit glühten. Diesmal, dessen war er sich klar, würde es ihm nicht mehr gelingen, sie zurückzuschlagen.


  Sehr weit konnte er nicht sehen, denn rings um ihn herum standen, wie schweigende Soldaten einer verzauberten Armee, ganze Heere von Schwarzfichten. Schnee haftete in schmutzigweißen Flecken an den Nordhängen der Berge, aber das Gurgeln und Gluckern Tausender Rinnsale schmelzenden Schnees und Eises versprachen den baldigen Frühling. Selbst im Hochsommer war dieses Land hier dunkel, schweigend, düster, und jetzt, da das trübe Licht des wolkenverhangenen Tages der Dämmerung wich, erschien es noch unheildrohender.


  Der Junge lief weiter, den dichtbewaldeten Hang empor. Er rannte wie schon seit zwei Tagen, nachdem er sich seinen Weg aus den hyperboreanischen Sklavenpferchen freigekämpft hatte. Obgleich er reinrassiger Cimmerier war, hatte er sich doch einer der AEsirhorden angeschlossen, die die Grenzen Hyperboreas unsicher machten. Die lebenden Toten, die die AEsir nach der Befreiung der Tochter ihres Jarls aus hyperboreanischer Gefangenschaft verfolgten, hatten den größten Teil der Nordmänner niedergemetzelt. Conan war gefangengenommen worden und hatte zum erstenmal in seinem Leben die Bitterkeit von Ketten und Peitschenhieben erfahren, die das übliche Los der Sklaven waren.


  Doch nicht lange hatte er die Sklaverei erduldet. Des Nachts, während die anderen schliefen, hatte er ein Glied seiner Kette so lange gegen einen Stein gerieben, bis es so dünn war, daß er es bei einer günstigen Gelegenheit zerbrechen konnte. Und dann, während eines heftigen Gewitters, befreite er sich. Er hatte die vier Fuß lange, gerissene Kette als Waffe benutzt und damit seinen Aufseher und einen Soldaten getötet, der ihm den Weg versperren wollte. Dann war er in dem Wolkenbruch untergetaucht. Der Regen, der ihn vor den Augen seiner Verfolger verbarg, verwirrte auch die Spürhunde und so konnten sie seine Fährte nicht aufnehmen.


  Zwar war er jetzt frei, aber zwischen ihm und seiner Heimat Cimmerien lag fast die ganze Weite eines feindlichen Königreichs. Also war er südwärts in das wilde Bergland geflohen, das die südlichen Marschen Hyperboreas von den fruchtbaren Ebenen Brythuniens und den turanischen Steppen trennte. Irgendwo im Süden, hatte er gehört, lag das sagenhafte Königreich Zamora mit seinen dunkelhaarigen Frauen und den geheimnisvollen Türmen, in denen Spinnen hausten. Berühmte Städte gab es dort: die Hauptstadt Shadizar, die Verderbte, die Stadt der Diebe; Arenjun; und Yezud, die Stadt des Spinnengottes.


  Es war kaum ein Jahr her, daß Conan zum erstenmal einen Vorgeschmack des Prunkes und der Pracht der Zivilisation bekommen hatte, als er mit einer Horde seiner blutdürstigen cimmerischen Stammesbrüder die Mauern Venariums gestürmt und an der Plünderung dieses aquilonischen Außenpostens teilgenommen hatte. Diese Kostprobe hatte ihm den Mund erst richtig wässerig gemacht. Er hatte keine klare Vorstellung, was er unternehmen wollte, nur vage Träume von kühnen Abenteuern in den prächtigen Landen des Südens, Visionen von glitzerndem Gold, funkelnden Edelsteinen, Speise und Trank im Überfluß, und den leidenschaftlichen Umarmungen schöner Frauen edlen Blutes als Dank für seinen Heldenmut. Im Süden, dachte er, müßten sein mächtiger Wuchs und seine Kraft ihn doch sicherlich mit Leichtigkeit zu Berühmtheit und Reichtum unter den schwächlichen Stadtbewohnern verhelfen. Also strebte er südwärts, um sein Glück zu suchen, mit nichts weiter ausgerüstet als einem zerschlissenen Sklavenkittel und einem Stück Kette in der Hand.


  Und dann hatten die Wölfe seine Witterung aufgenommen. Normalerweise hatte ein kräftiger Mann wenig von diesen Tieren zu befürchten, doch der Winter, der sich seinem Ende zuneigte, war hart gewesen. Die Wölfe waren ausgehungert und ihre leeren Mägen ließen sie ihre übliche Vorsicht vergessen.


  Als die Tiere ihn zum erstenmal stellten, hatte er seine Kette mit solcher Wildheit geschwungen, daß ein grauer Wolf sich mit gebrochenem Rückgrat heulend im Schnee krümmte, und ein zweiter mit zerschmettertem Schädel liegenblieb. Ihr Blut färbte den schmelzenden Schnee. Das ausgehungerte Rudel war vor dem wildäugigen Jüngling mit der schrecklichen Kette zurückgewichen und hatte sich statt dessen über seine Artgenossen hergemacht, während der junge Conan weiter südwärts geflohen war. Aber nicht lange hatte es gedauert, bis sie ihn erneut verfolgten.


  Tags zuvor, bei Sonnenuntergang, hatten sie ihn auf einem zugefrorenen Fluß gestellt. Auf dem glatten Eis hatte er gegen sie gekämpft und seine blutige Kette wie einen Dreschflegel geschwungen, bis der wildeste der Wölfe nach den Eisengliedern geschnappt, sie zu fassen bekommen und ihm aus den froststarren Händen gerissen hatte. Und dann hatte die Heftigkeit des Kampfes und das Gewicht des Rudels die schmelzende Eisdecke eingebrochen. Conan fand sich keuchend und würgend in den eisigen Fluten. Mehrere der Wölfe waren mit ihm eingebrochen  er sah flüchtig einen halb untergetauchten Wolf, der verzweifelt mit den Vorderpfoten am Rand des Eislochs scharrte, um hochzukommen , aber wie vielen es gelang, sich aus dem Wasser zu retten, und wie viele von der Strömung unter der Eisdecke mitgerissen wurden, erfuhr er nie.


  Mit klappernden Zähnen zog er sich auf das Eis am anderen Ufer und ließ das heulende Rudel zurück. Die ganze Nacht und den ganzen Tag bis jetzt war er halbnackt und durchfroren über die bewaldeten Hügel südwärts gerannt. Nun hatten sie ihn wieder eingeholt.


  Die kalte Bergluft stach in seine überanstrengte Lunge, bis jeder Atemzug dem Höllenfeuer gleich brannte. Gefühllos bewegten sich seine bleischweren Beine wie ohne sein Zutun. Mit jedem Schritt sanken seine Füße in den Sandalen in die aufgeweichte Erde und lösten sich mit platschenden Geräuschen.


  Er wußte, daß er mit leeren Händen kaum eine Chance gegen ein Dutzend blutdurstiger, ausgehungerter Wölfe hatte. Trotzdem trottete er stetig dahin. Sein grimmiges cimmerisches Wesen gestattete ihm nicht, aufzugeben, auch nicht im Angesicht des sicheren Todes.


  Es schneite wieder  große nasse Flocken setzten hörbar auf dem wärmeren Boden auf und betupften die nasse dunkle Erde und die hohen Schwarzfichten mit Myriaden weißer Pünktchen. Hier und da ragten größere Felsbrocken aus dem Nadelteppich. Das Land wurde zunehmend felsiger und gebirgiger. Darin, dachte Conan, mochte seine Chance zu überleben liegen. Er konnte mit einem Felsen den Rücken decken und die Wölfe einzeln abwehren. Es war eine dürftige Chance  nur zu gut kannte er die Flinkheit dieser schnell zuschnappenden hageren Gesellen, die sich mit ihren hundert Pfund auf ihn werfen würden , aber besser als keine.


  Die Bäume lichteten sich, je steiler der Hang anstieg. Conan rannte auf ein gewaltiges Felsmassiv zu, das wie der Eingang zu einer versunkenen Burg aus dem Berg ragte. Schon stürmten die Wölfe aus dem dichteren Wald und hetzten hinter ihm her. Sie heulten wie die scharlachroten Dämonen der Hölle, wenn sie eine verdammte Seele holen.
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  DIE TÜR IM FELSEN


  


  Durch das verschwimmende Weiß des Schneegestöbers sah der Junge eine klaffende Schwärze zwischen zwei mächtigen glatten Felsen. Er warf sich ihr entgegen. Die Wölfe waren ihm schon dicht auf den Fersen. Er vermeinte bereits ihren heißen Atem auf seinen nackten Beinen zu spüren, als er den schwarzen Spalt erreichte. Er zwängte sich hindurch, gerade als der vorderste Wolf ihn ansprang. Geifernde Kiefer schnappten in leerer Luft zusammen. Conan befand sich in Sicherheit.


  Aber für wie lange?


  Der Junge duckte sich und tastete in der Dunkelheit über den rauhen Felsboden, um vielleicht einen losen Stein zu finden, mit dem er sich das heulende Rudel vom Hals halten könnte. Er hörte die Tiere im weichen Schnee herumtappen und mit ihren Pfoten am Stein scharren. Genau wie er keuchten sie schwer. Sie schnüffelten und winselten, durstig nach seinem Blut, aber keiner folgte ihm durch den Spalt, der sich schwach als grauer Schlitz von der Schwärze abhob. Daß sie ihm nicht folgten, war seltsam.


  Conan stellte fest, daß er sich in einer schmalen Felsenkammer befand, deren Dunkelheit nur das Dämmerlicht durch den Spalt ein wenig brach. Der unebene Boden war mit Unrat bestreut, den der Wind von Jahrhunderten und auch Vögel und Tiere hereingetragen hatten: verrottete Blätter fanden sich, Tannennadeln, Zweige, ein paar Knochen, Steinchen und Felsensplitter. Doch nichts von all dem ließ sich als Waffe benutzen.


  Der Junge richtete sich zu seiner vollen Größe auf  er war jetzt schon mehrere Zoll über sechs Fuß  und machte sich daran, mit vorgestreckten Händen die Wand abzutasten. Bald kam er zu einem zweiten Durchschlupf. Als er in noch tiefere Schwärze gelangte, verrieten ihm seine suchenden Hände eingemeißelte Male in der Wand  rätselhafte Zeichen einer unbekannten Schrift, unbekannt zumindest für den ungelehrten Jungen aus dem barbarischen Nordland, der weder lesen noch schreiben konnte und solche Fähigkeiten zivilisierter Menschen als weibisch verspottete.


  Er mußte sich tief bücken, um sich durch den weiteren Spalt zu zwängen, doch in dem Raum dahinter vermochte er wieder aufrecht zu stehen. Er hielt an und lauschte wachsam. Obgleich absolute Stille herrschte, sagte ihm etwas, daß er nicht allein in diesem Felsgemach war. Es gab nichts, das er sehen, hören oder riechen hätte können, aber er spürte etwas und ein unheimliches Gefühl beschlich ihn.


  Seine scharfen Waldläuferohren lauschten auf Echos. Sie verrieten ihm, daß dieser innere Höhlenraum viel größer als die äußere Kammer war. Es roch nach altem Staub und Fledermausexkrementen. Seine scharrenden Füße stießen auf so manches, das am Boden verstreut war. Obgleich er nichts sehen konnte, fühlte es sich doch nicht wie der Unrat aus dem Wald in der Vorkammer an, sondern eher wie etwas von Menschenhand Geschaffenes.


  Bei einem schnellen Schritt entlang der Wand stolperte er in der Finsternis über einen dieser Gegenstände. Während er stürzte, zersplitterte das Ding krachend unter seinem Gewicht. Ein Stück des geborstenen Holzes ritzte seine Haut auf und fügte einen Kratzer mehr zu denen, für die Buschwerk und Wölfe verantwortlich waren. Fluchend fing er sich und tastete nach dem Ding, das er zerbrochen hatte. Es war ein Stuhl gewesen aus so morschem Holz, daß er auch unter einer geringeren Last als seiner zerfallen wäre.


  Etwas vorsichtiger machte er sich weiter auf Entdeckung. Seine tastenden Hände berührten einen größeren Gegenstand, den er schließlich als einen ehemaligen Streitwagen erkannte, dessen Räder mit dem Verrotten ihrer Speichen zusammengefallen waren, so daß die Plattform zwischen Speichen und Felgenstücken auf dem Boden lag.


  Conans suchende Hände stießen auf etwas Kaltes, Metallisches, vermutlich ein Stück der Wagenbeschläge. Das brachte ihn auf eine Idee. Er drehte sich um und tastete seinen Weg zum inneren Durchschlupf zurück, den er in der allumhüllenden Dunkelheit nur ganz schwach erkennen konnte. Vom Boden der Vorkammer sammelte er eine Handvoll morsche Zweigstücke und mehrere Steinchen auf. Im inneren Raum häufte er das Holz auf und rieb die Steinchen auf dem Eisen. Nach längerem vergeblichem Bemühen fand er schließlich einen Stein, der ausreichend Funken schlug.


  Bald brannte ein kleines rauchiges Feuer, das er mit den Stuhlstücken und den Holzteilen der Wagenräder fütterte. Nun konnte er sich entspannen, ein wenig ausruhen von seiner langen Flucht, und seine durchgefrorenen Glieder aufwärmen. Das hell lodernde Feuer würde auch die Wölfe abhalten, die immer noch heulend vor dem äußeren Spalt herumstreiften. Sie zauderten, ihn in die Dunkelheit der Höhle zu verfolgen, wollten jedoch ihre Beute nicht aufgeben.


  Die Flammen verbreiteten ein warmes gelbes Licht und warfen ihre Schatten tanzend über den roh behauenen Stein. Conan schaute sich um. Der Raum war quadratisch und noch größer, als er gedacht hatte. Spinnweben verbargen die hohe Höhlendecke fast. Mehrere noch ganze Stühle standen an den Wänden, auch zwei geborstene Truhen, die mit Kleidung und Waffen gefüllt waren. In dem riesigen Felsenraum roch es nach Tod  nach lange verwesten, unbegrabenen toten Kreaturen.


  Plötzlich stellten sich dem Jungen die Härchen im Nacken auf und eine Gänsehaut überlief ihn, als er die mächtige Gestalt eines nackten Mannes auf einem Steinthron am anderen Ende des Raumes sah. Ein blankes Schwert lag auf den Knien des Mannes, dessen fast fleischloser Schädel ihn durch die flackernden Flammen anstarrte.


  Bei einem näheren Blick erkannte Conan, daß der nackte Riese tot war, lange schon. Die Gliedmaßen der Leiche waren so braun und verwittert wie dürre Stöcke. Das Heisch um die Knochen war ausgedörrt, geschrumpft und hing in Fetzen von den entblößten Rippen.


  Diese Erkenntnis trug jedoch nicht dazu bei, Conans Grauen zu mindern. Zwar fürchtete der Junge, der über seine Jahre hinaus mutig war, den Kampf weder gegen einen menschlichen Feind, noch gegen wilde Tiere, auch Schmerzen und den Tod fürchtete er nicht, aber er war ein Barbar aus den nordischen Bergen Cimmeriens, und wie alle Barbaren graute ihm vor den übernatürlichen Schrecken des Grabes und der Nacht mit all ihren Mahren und Druden und Dämonen und den monströsen Kreaturen der tiefen Finsternis und des Chaos, von denen die Wilden glauben, sie machten die Nacht jenseits des Kreises ihrer Lagerfeuer unsicher. Viel lieber hätte Conan sich sogar den hungrigen Wölfen gestellt, als hier mit diesem Toten zu bleiben, der von seinem steinernen Thron auf ihn herabstarrte, während die flackernden Flammen seinem Totenschädel scheinbares Leben verliehen und die Augenhöhlen funkelnd aufglühen ließen.
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  DER LEICHNAM AUF DEM THRON


  


  Obgleich sein Blut schier zu Eis erstarrte und ihm die Nackenhärchen aufstanden, beherrschte der Junge sich mit aller Willenskraft. Er verfluchte seine verdammte Angst vor dem Übernatürlichen und schritt mit leicht steifen Beinen durch den Höhlenraum, um sich den schon so lange Toten näher anzusehen.


  Der Thron war ein eckiger Block aus glänzendem schwarzen Gestein, der grob zur Sesselform auf einem fußhohen Podest herausgehauen war. Der Nackte war entweder auf dem Thron sitzend gestorben oder nach dem Tod dort abgesetzt worden. Welche Gewänder er auch immer getragen haben mochte, sie waren schon längst verrottet. Bronzeschließen und Lederstücke von seinem Harnisch lagen noch zu seinen Füßen. Eine Halskette aus unbehandelten Goldkörnern hing um seinen Hals; ungeschliffene Edelsteine glitzerten in goldenen Ringfassungen an seinen krallengleichen Fingern, die er noch um die Thronlehnen geklammert hatte. Ein gehörnter Bronzehelm, dick mit Grünspan überzogen, bedeckte den Schädel um das grauenvoll braunverwitterte Gesicht.


  Mit eisernem Willen zwang Conan sich, die von der Zeit zerstörten Züge genauer zu betrachten. Die Augen waren eingesunken und hatten zwei schwarze Höhlen hinterlassen. Von den vertrockneten Lippen hatte sich die Haut zurückgeschält und es sah nun aus, als wären die gelben Zähne zu einem freudlosen Grinsen erstarrt.


  Wer war dieser Tote gewesen? Ein Krieger alter Zeit  ein großer Häuptling, vielleicht, gefürchtet im Leben, dem man selbst im Tod den Thron nicht verwehrte? Wer wußte das jetzt noch zu sagen? Hunderte von Sippen und Stämmen waren durch dieses gebirgige Grenzland gestreift und hatten hier geherrscht, seit vor achttausend Jahren Atlantis unter den smaragdgrünen Wellen des Westlichen Ozeans versank. Nach dem gehörnten Helm zu schließen, mochte der Tote ein Häuptling der frühen Vanir oder AEsir gewesen sein, möglicherweise aber auch der primitive König eines vergessenen hyborischen Stammes, der schon lange in den Schatten der Zeit verschwand und unter dem Staub von Äonen begraben lag.


  Als Conan den Blick ein wenig senkte, bemerkte er erst, was quer über den knöchernen Schenkeln des Toten lag. Eine mächtige Waffe war es: ein Breitschwert mit einer mehr als drei Fuß langen Klinge. Sie war aus bläulichem Eisen geschmiedet  nicht aus Kupfer oder Bronze, wie nach ihrem offensichtlichen Alter eigentlich zu erwarten gewesen wäre. Vielleicht war sie eine der ersten eisernen Waffen, die je von Menschenhand entstanden. Die Legenden von Conans Volk erzählten von den Tagen, da die Menschen mit rötlichen Bronzeklingen kämpften, die Herstellung von Eisen war ihnen damals noch unbekannt. Viele Schlachten mußte dieses Schwert erlebt haben, denn seine, wenn auch noch scharfe Klinge, wies Dutzend und mehr Einkerbungen auf, wo sie andere Klingen und Äxte pariert hatte. Zwar war sie fleckig und rostig vom Alter, doch immer noch eine furchterregende Waffe.


  Der Junge spürte das Pochen seines Pulses. Das Blut des geborenen Kriegers brauste durch seine Adern. Crom! War das ein Schwert! Mit einer solchen Klinge konnte er mehr, als sich nur gegen die hungrige Meute Wölfe verteidigen, die winselnd vor dem Höhleneingang herumtappte. Er langte klopfenden Herzens nach dem Schwertgriff und sah das warnende Flackern in den eingesunkenen Augen des vertrockneten Leichnams nicht.


  Er hielt das Schwert prüfend in der Hand. Sie kam ihm so schwer wie Blei vor  diese Waffe der ganz Alten Zeit. Vielleicht hatte ein berühmter Held sie getragen  ein sagenhafter Halbgott wie Kull von Atlantis, der lange, ehe der sagenhafte Kontinent in der ruhelosen See versank, König von Valusien gewesen war ...


  Der Junge schwang das Schwert. Seine Muskeln schwollen an und sein Herz schlug vor Besitzerstolz noch heftiger. Ihr Götter, welch ein Schwert! Mit einer solchen Klinge konnte für einen ruhmerstrebenden Krieger kein Ziel zu hoch sein! Mit einer Waffe wie dieser vermochte gewiß sogar ein halbnackter junger Wilder aus dem barbarischen Cimmerien sich seinen Weg durch die Welt zu einem Platz zwischen den großen Königen der Erde erkämpfen.


  Conan trat ein paar Schritte vom Thron zurück, um die Klinge besser erproben zu können. Er hieb sie durch die Luft, versuchte einen Scheinangriff, bis die Waffe ihm immer vertrauter wurde. Das scharfe alte Schwert pfiff, als er es schwang, und die breite Klinge warf den flackernden Flammenschein, der auf ihr spielte, spiegelnd an die rauhe Felswand, daß hüpfende Funken darauf zu sprühen schienen. Ja, mit diesem mächtigen Fanal würde er nicht nur dem hungrigen Rudel vor der Höhle trotzen können, sondern einer ganzen Welt voll Krieger.


  Mit geschwellter Brust stieß Conan den wilden Schlachtruf seines Volkes hervor. Der Widerhall dieses Schreies donnerte durch dieses Gruftgewölbe, schien die Schatten aufzuscheuchen und den uralten Staub dazu. Der Gedanke kam dem Jungen gar nicht, daß eine solche Herausforderung an einem Ort wie diesem mehr als nur Schatten und Staub aufstören mochte  Dinge, Wesen, vielleicht, die nach den Gesetzen der Natur friedlich hätten durch die Äonen schlummern sollen.


  Wie erstarrt hielt er mitten im Schritt an, als er plötzlich ein Geräusch  ein unbeschreibbares trockenes Knarren  vernahm. Es kam von der Thronseite des Grabgewölbes. Er wirbelte herum  und die Haare stellten sich ihm auf, während sein Blut zu stocken schien. All seine abergläubischen Ängste und seine Furcht vor den übernatürlichen Wesen der Nacht erfaßten ihn.


  Der Tote war zum Leben erwacht.
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  WENN TOTE WANDELN


  


  Langsam, ruckhaft erhob der Leichnam sich von seinem steinernen Thron und starrte Conan aus den schwarzen Höhlen an, wo nun lebende Augen in einem kalten, bösen Glühen zu funkeln schienen. Irgendwie  durch einen uralten Zauber, den der Junge nicht einmal zu ahnen vermochte  bewegte Leben die verdörrte Mumie des unendlich lange schon toten Häuptlings. Grinsende Kiefer öffneten und schlossen sich in einer grauenerregenden Pantomime des Sprechens, doch der einzige Laut, den Conan vernahm, war das Knarren, das er als erstes gehört hatte. Es war, als rieben die verschrumpelten Muskelüberreste und Sehnen trocken aneinander. Für Conan war diese stumme Nachahmung des Redens noch schlimmer, als die Tatsache, daß der Tote wieder lebte und sich bewegte.


  Knarrend stieg die Mumie das Thronpodest hinab und drehte den Totenschädel in Conans Richtung. Als der augenlose Blick auf das Schwert in Conans Hand zu ruhen kam, glitzerten Funken in den Augenhöhlen. Die Mumie tappte unbeholfen durch das Gruftgewölbe und näherte sich Conan wie die grauenvolle Alptraumgestalt eines von Wahn Besessenen. Sie streckte die knöchernen Klauen aus, um Conans starken jungen Händen das Schwert zu entreißen.


  Fast gelähmt vor abergläubischer Furcht wich Conan Schritt um Schritt zurück. Die Flammen warfen den schwarzen, monströsen Schatten des Toten an die Wand, und er glitt gespenstisch hinter der Mumie her. Vom Prasseln des Feuers, das die morschen, uralten Möbeltrümmer verschlang, mit denen Conan es genährt hatte, und vom Knirschen und Knarren der ledrigen Muskeln, die den Kadaver Schritt um Schritt schwerfällig näherbrachten, und dem Atem des Jungen, der in seiner Furcht keuchend aus der Kehle drang  abgesehen von diesen Geräuschen war es still in der Gruft.


  Nun hatte der Tote Conan an die Wand gedrängt. Eine bräunliche Klaue streckte sich ruckhaft aus. Die Reaktion des Jungen war rein automatisch. Er hieb instinktiv darauf ein. Die Klinge pfiff durch die Luft und traf den ausgestreckten Arm, der wie ein trockener Ast knackte. Die leere Luft umkrallend fiel die abgetrennte Hand auf den Boden. Kein Blut spritzte aus dem dürren Stumpf des Unterarms.


  Die schreckliche Verletzung, die jeden lebenden Krieger hätte anhalten lassen, verlangsamte nicht einmal den Schritt des wandelnden Leichnams. Er zog lediglich den Stumpf des verstümmelten Armes zurück und streckte den anderen Arm aus.


  Wild sprang Conan von der Wand vor und schwang die Klinge in weitausholenden, heftigen Hieben. Ein Schlag traf die Mumie in die Seite. Rippen brachen wie morsche Zweige, und der lebende Tote stürzte rasselnd auf den Boden. Keuchend blieb Conan in der Mitte des Höhlenraumes stehen und umklammerte den Schwertgriff mit schweißnasser Hand. Er riß die Augen weit auf, als er sah, daß die Mumie sich schwerfällig wieder erhob und schlurfenden Schrittes, die ihm gebliebene Klaue ausgestreckt, erneut auf ihn zukam.
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  ZWEIKAMPF MIT DER MUMIE


  


  Sie umkreisten einander, ganz langsam. Conan hieb mit der Klinge um sich, doch er wich Schritt um Schritt vor dem unaufhaltsam Näherkommenden zurück.


  Ein Hieb gegen den unverletzten Arm ging daneben, weil die Mumie ihn zur Seite riß. Der Schwung war jedoch so heftig gewesen, daß Conan halb um seine Achse wirbelte, und ihn die wandelnde Leiche schon fast erreicht hatte, ehe er sich fing. Die Klauenfinger erfaßten ein Stück des Kittels und der fadenscheinige Stoff riß, so daß Conan nur noch in Sandalen und Lendentuch dastand.


  Der junge Barbar sprang zurück und hieb weitausholend nach dem Kopf der Mumie. Die Schreckensgestalt duckte sich, und wieder mußte der Junge hastig zurückweichen. Schließlich klirrte das Schwert gegen den Helm und durchschnitt eines der Hörner. Ein weiterer Hieb hob den Helm vom Kopf und drang in den morschen braunen Schädel. Die Klinge blieb einen Augenblick darin stecken  ein Augenblick, in dem die alte Furcht vor dem Übernatürlichen sich wie Dolchspitzen in Conan bohrte, während er verzweifelt versuchte, die Waffe freizubekommen.


  Dann traf das Schwert die Mumie in die Rippen und verfing sich einen fast tödlichen Herzschlag lang im Rückgrat, ehe Conan es herausgezerrt hatte. Doch nichts, so schien es, konnte dieses wandelnde Grauen aufhalten, und da es bereits tot war, vermochte auch nichts mehr, es zu töten. Immer aufs neue torkelte und schlurfte es, ohne zu ermüden und ohne Zögern auf den Jungen zu, obgleich der Körper bereits Verletzungen aufwies, die genügt hätten, ein Dutzend noch so zäher Krieger sich wimmernd im Staub wälzen zu lassen.


  Wie tötet man einen Toten? Diese Frage dröhnte in Conans Schädel, bis er glaubte, er müsse ihm zerspringen. Seine Lunge stach, sein Herz hämmerte wie wahnsinnig. Hieb und Stich, nichts vermochte den lebenden Leichnam aufzuhalten.


  Jetzt ging Conan überlegter vor. Er dachte, wenn die Mumie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, vermochte sie ihn auch nicht mehr zu verfolgen. Mit einem wilden Rückhandhieb traf er ein Knie des Leichnams. Ein Knochen barst, und die Mumie stürzte auf den Boden. Doch immer noch brannte das unheimliche Leben in der verschrumpelten Brust des Leichnams. Er stolperte wieder auf die Füße und schwankte, das verkrüppelte Bein nachziehend, hinter dem Jungen her.


  Erneut holte Conan aus und traf die untere Gesichtshälfte der Mumie. Das Unterkiefer fiel auf den Boden und verlor sich klappernd in den Schatten. Aber der Tote hielt nicht einmal an. Der entblößte Oberkiefer schimmerte weiß unter dem unheimlichen Glühen aus den Augenhöhlen, während die Mumie ihren Gegner hinkend, aber unermüdlich weiterverfolgte. Fast wünschte sich Conan, er wäre draußen bei den Wölfen geblieben, anstatt sich in dieser verfluchten Gruft zu verkriechen, wo Wesen, die seit tausend Jahren und mehr den friedlichen Schlaf des Todes schlummern sollten, ihr Unwesen trieben.


  Da packte etwas sein Fußgelenk. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte der Länge nach auf den rauhen Felsboden. Heftig stieß er mit dem Bein um sich, um es frei zu bekommen. Da erst sah er, was es umklammerte, und das Blut schien ihm in den Adern zu stocken  es war die abgetrennte Hand der Mumie. Die Krallenfinger bohrten sich in seine Haut.


  Und schon beugte die gräßliche Alptraumgestalt sich über ihn. Das verstümmelte Gesicht des Leichnams stierte auf ihn herab, und eine Klauenhand schoß auf seine Kehle zu.


  Conan reagierte instinktiv. Mit aller Kraft stieß er beide Füße in den eingefallenen Leib, der sich herabbeugenden Mumie. Sie flog durch die Luft und landete krachend hinter Conan mitten im Feuer.


  Jetzt griff der Junge nach der abgetrennten Hand, die immer noch sein Fußgelenk umklammerte. Er löste die knöchernen Finger, sprang auf die Füße und warf die gräßliche Klauenhand der Mumie ins Feuer nach. Hastig bückte er sich nach dem Schwert und wirbelte herum  doch der Kampf war vorbei.


  Ausgedörrt durch die unzähligen Jahrhunderte, die er in der Gruft geschlummert hatte, brannte der Leichnam wie trockenes Buschwerk. Das unnatürliche Leben in ihm ließ ihn versuchen, sich freizukämpfen, während die Flammen sich an ihm emporfraßen und ihn in eine lebende Fackel verwandelten. Es fehlte nicht mehr viel, und er wäre aus dem Feuer gestiegen, als das verkrüppelte Bein nachgab und er mitten in den prasselnden Flammen zusammensackte. Ein brennender Arm fiel wie ein geknickter Ast ab. Der Schädel rollte durch die Glut. Innerhalb weniger Herzschläge war nichts mehr übrig von dieser uralten Mumie als ein paar schwelende Gebeine.
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  CONANS SCHWERT


  


  Conan atmete mit einem Seufzer der Erleichterung aus und holte tief Luft. Nachdem die Anspannung vorüber war, spürte er die Erschöpfung in jedem Knochen. Er wischte sich den kalten Schweiß des Grauens vom Gesicht und streifte das wirre schwarze Haar mit den Fingern zurück. Die Mumie des toten Kriegers war endlich wahrhaftig tot, und das mächtige Schwert gehörte ihm. Er wog es erneut in seinem Griff und freute sich, wie gut es in seiner Hand lag.


  Einen Augenblick dachte er daran, die Nacht in der Grabkammer zu verbringen. Er war todmüde. Draußen warteten die Wölfe und die Kälte nur darauf, ihn niederzuzwingen, und selbst sein in der Wildnis geschärfter, angeborener Orientierungssinn konnte ihm in einer Sternenlosen Nacht in einem fremden Land nicht viel nutzen.


  Doch da übermannte ihn Abscheu. Das rauchgefüllte Gewölbe stank nun nicht lediglich nur nach dem Staub von Äonen, sondern auch noch nach verbranntem, wenn auch lange schon totem Menschenfleisch  es war ein grauenvoller Geruch, dessengleichen Conans Nase noch nie hatte erdulden müssen, und er drehte ihm schier den Magen um. Der verlassene Thron schien ihn böse anzustarren. Das unheimliche Gefühl, das ihn ergriffen hatte, als er den inneren Höhlenraum betrat, hatte sich immer noch nicht verloren. Seine Kopfhaut prickelte, und ein Schauder rann ihm über den Rücken, wenn er daran dachte, in dieser Grabkammer die Nacht zu verbringen.


  Außerdem erfüllte sein neues Schwert ihn mit Zuversicht. Seine Brust schwellte sich, und er wirbelte die Klinge über dem Kopf.


  Augenblicke später verließ er  in einen alten Pelzumhang gehüllt, den er in einer der Truhen gefunden hatte, mit einer Fackel in einer Hand und dem Schwert in der anderen  die Höhle. Von den Wölfen war nichts mehr zu sehen. Er schaute zum Himmel hoch. Die Wolkendecke war aufgerissen. Conan studierte die Sterne, die zu sehen waren, dann machte er sich wieder auf seinen Weg gen Süden.


  Der Turm des Elefanten


  Der Turm


  des


  Elefanten
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  DER TURM DES ELEFANTEN


  


  Robert E. Howard


  


  


  Auf seinem Weg in den Süden durch die Bergwildnis, die die osthyborischen Völker von der turanischen Steppe trennt, kommt Conan schließlich nach Arenjun, die berüchtigte zamorianische Stadt der Diebe. Neu in der zivilisierten Welt, von Natur aus völlig gegen jeglichen Zwang eingestellt und ohne Verständnis für Gesetze, schaffte Conan sich einen Namen als Berufsdieb unter einem Menschenschlag, der Dieberei als Kunst und ehrsame Berufung erachtet. Da er noch sehr jung und eher wagemutig als geschickt ist, macht er in seinem neuen Handwerk anfangs allerdings nur zögernde Fortschritte.
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  Flackernde Fackeln verliehen den Lustbarkeiten nur trübes Licht in der »Keule«, wo die Diebe des Ostens ihren Karneval feierten. In der »Keule« konnten sie zechen und lärmen, soviel es ihnen Spaß machte, denn ehrliche Bürger mieden dieses Viertel, und die Nachtwächter, die mit nicht ganz sauberen Münzen bestochen wurden, kümmerten sich nicht um diese Gegend. Durch die krummen, ungepflasterten Gassen mit übelriechenden Haufen Unrat und stinkenden Pfützen torkelten grölende und johlende Betrunkene. Stahl glitzerte in den Schatten, wo das schrille Lachen von Frauen zu hören war, doch auch das Klirren von Waffen und weniger laute Kampfgeräusche. Flammenschein leuchtete aus zerbrochenen Fenstern und weitaufgerissenen Türen. Der abgestandene Geruch von Wein und schwitzenden Leibern drang aus diesen Türen, das Klirren von Krügen, das Hämmern von Fäusten auf rauhe Tischplatten, und wie ein Schlag ins Gesicht vereinzelte Fetzen obszönster Lieder.


  In einer dieser Schänken ging es besonders hoch her. Polterndes und schrilles Gelächter brach sich an der niedrigen rußgeschwärzten Decke. Hier hatten sich Halunken aller Art in Lumpen und Fetzen, aber auch in prahlerischen Prunkgewändern eingefunden. Flinkfingrige Taschendiebe zechten hier, erbarmungslose Menschenräuber, geschickte Fassadenkletterer, Meuchler, die den Mund recht voll nahmen, mit ihren Dirnen, Frauen, in billigem Flitter herausgeputzt, mit durchdringenden Stimmen. Gauner, die hier zu Hause waren, waren in der Überzahl  dunkelhäutige, schwarzäugige Zamorier mit Dolchen im Gürtel und Falsch im Herzen. Aber auch Wölfe aus einem halben Dutzend fremder Länder hatten sich hier eingefunden, unter ihnen ein riesenhafter Hyperboreaner, schweigsam, gefährlich, mit einem mächtigen Breitschwert an der Seite  denn die Männer trugen in der »Keule« ihre Waffen offen. Dann war da auch ein shemitischer Fälscher mit Hakennase und geringeltem blauschwarzem Bart. Eine keckäugige brythunische Dirne saß auf den Knien eines Gundermanns mit hellbraunem Haar  er war ein umherziehender Söldner, der seinen unerlaubten Abschied von einer geschlagenen Armee genommen hatte. Und der fette Halunke, dessen unflätige Witze das schallende Gelächter hervorriefen, war ein berufsmäßiger Menschenräuber. Er war aus dem fernen Koth hierhergekommen, um den Zamoriern  die mit mehr Geschick in dieser Kunstfertigkeit geboren worden waren, als er sich je hatte aneignen können  das Frauenstehlen beizubringen. Dieser Mann hielt in der Beschreibung der Schönheit eines vorgesehenen Opfers inne, um einen genußvollen Schluck zu nehmen. Dann wischte er sich die Lippen ab und sagte: »Bei Bel, dem Gott aller Diebe, ich werde ihnen zeigen, wie man Frauen raubt! Noch vor dem Morgengrauen schaffe ich das junge Ding über die zamorianische Grenze, wo eine Karawane auf sie wartet. Dreihundert Silberstücke versprach mir ein Graf von Ophir für eine schöne junge Brythunierin aus bestem Hause. Wochen benötigte ich, um mich als Bettler verkleidet in den Grenzstädten nach einer Passenden umzusehen. Ja, ein bildhübsches Ding ist sie wahrhaftig!«


  Er schmatzte einen speichligen Kuß in die Luft.


  »Ich kenne hohe Herren in Shem, die das Geheimnis des Elefantenturms für sie preisgeben würden«, brummte er noch, ehe er sich wieder seinem Bier widmete.


  Ein Zupfen an seinem Ärmel ließ ihn den Kopf wenden. Er runzelte finster die Stirn über diese Störung. Ein hochgewachsener, kräftig gebauter junger Bursche stand neben ihm. Er wirkte hier genauso fehl am Platze wie ein grauer Wolf unter den räudigen Ratten in der Gosse. Sein billiger Kittel konnte die feste Statur, die breiten Schultern, die mächtige Brust, die schmalen Hüften und die muskelbepackten Arme nicht verbergen. Sein Gesicht war sonnengebräunt, seine Augen blau und glühend. Eine dichte Mähne schwarzen, zerzausten Haares hing in die hohe Stirn. In einer abgegriffenen Lederscheide am Gürtel steckte ein Schwert.


  Unwillkürlich zuckte der Kothier zurück, denn der Bursche war von keiner ihm bekannten zivilisierten Rasse.


  »Du sprachst vom Elefantenturm«, sagte der Fremde in der Zunge der Zamorier, doch mit fremdartiger Betonung. »Ich habe viel von diesem Turm gehört. Was ist sein Geheimnis?«


  Die Haltung des Fremden schien ihm nicht bedrohlich zu sein, außerdem stärkte das reichlich genossene Bier und die Anerkennung seiner bisherigen Zuhörer des Menschenräubers Mut. Er schwoll an vor Wichtigkeit.


  »Das Geheimnis des Elefantenturms?« rief er. »Aber jeder Narr weiß doch, daß Yara, der Priester mit dem mächtigen Edelstein, dort haust, den man Elefantenherz nennt. Dieser Stein ist das Geheimnis seiner Zauberkraft.«


  Der Barbar dachte kurz über diese Worte nach.


  »Ich habe den Turm gesehen«, sagte er. »Er steht in einem großen Garten oberhalb der Stadt. Hohe Mauern umgeben ihn, aber Wächter sah ich keine. Es würde nicht schwerfallen, die Mauern zu erklimmen. Warum hat denn noch niemand diesen geheimnisvollen Stein gestohlen?«


  Der Kothier starrte mit offenem Mund auf diesen naiven Fremden, dann brach er in spöttisches Gelächter aus, in das die anderen einstimmten.


  »Hört euch diesen Wilden an!« donnerte er. »Er möchte Yaras Juwel stehlen. Paß auf, Bursche!« sagte er und drehte sich von oben herab dem jungen Mann zu. »Ich nehme an, du bist ein Barbar von irgendwoher aus dem Norden ...«


  »Ich bin Cimmerier«, erklärte ihm der Fremde nicht gerade freundlich. Die Antwort und der Ton sagten dem Kothier wenig. Er stammte von einem Königreich, das weit im Süden an den Grenzen von Shem lag, und wußte wenig von den nordischen Rassen.


  »Dann spitz die Ohren und lern ein wenig!« sagte er und deutete mit dem Krug auf den leicht verwirrten Burschen. »Wisse, daß es in Zamora und vor allem in dieser Stadt mehr verwegene Diebe gibt, denn sonstwo auf dieser Welt, ja selbst als in Koth. Könnte ein Sterblicher diesen Edelstein stehlen, dann kannst du sicher sein, daß er längst schon in anderer Hand wäre. Du sagst, daß es einfach sei, die Mauer zu erklettern, doch hast du sie erst erklommen, würdest du dir schnell wünschen, du hättest es nicht getan. Aus gutem Grund ziehen des Nachts keine Wächter ihre Runden in dem Garten, das heißt, keine menschlichen Wächter. Doch die Wachkammer unten im Turm ist ständig besetzt, und selbst wenn es dir gelänge, ungehindert an jenen vorbeizukommen, die des Nachts ihre Augen oder was immer sie haben, auf den Garten richten, müßtest du dich durch die menschlichen Wächter in der Wachkammer kämpfen, um an das Juwel zu gelangen, das irgendwo im Turm darüber aufbewahrt wird.«


  »Aber wenn es einem glückte, durch den Garten zu gelangen, weshalb könnte er dann nicht versuchen, durch den oberen Teil des Turmes an den Stein heranzukommen«, argumentierte der Cimmerier. »Dadurch würde er eine Entdeckung durch die Wächter vermeiden.«


  Wieder starrte der Kothier ihn offenen Mundes an.


  »Hört ihn euch an!« rief er spöttisch. »Der Barbar ist ein Adler, der zu der edelsteinbesetzten Brüstung des Turmes fliegen kann!« Er wandte sich wieder dem Cimmerier zu. »Ja, weißt du denn nicht, daß der Turm fünfzig und hundert Fuß hoch ist und seine kreisrunden Seiten glatter als geschliffenes Glas sind?«


  Der Barbar blickte sich mit funkelnden Augen um. Das dröhnende Gelächter, das sich ob der höhnischen Bemerkung erhoben hatte, machte ihn ein wenig verlegen. Er selbst sah keinen Grund zur Erheiterung darin, und er war noch zu neu in der zivilisierten Welt, um ihre Unarten zu verstehen. Zivilisierte Menschen können es sich eher leisten, unhöflich zu sein als Wilde, denn für sie besteht nicht so leicht die Gefahr, daß man ihnen deshalb gleich den Schädel einschlägt. Er war verwirrt und verdrossen und hätte sich zweifellos ohne ein weiteres Wort verlegen zurückgezogen, hätte der Kothier es nicht darauf angelegt, ihn weiter aufzuziehen.


  »Komm, komm!« brüllte er. »Erzähl doch diesen armen Burschen hier, die noch nicht viel länger ihr Diebeshandwerk ausüben, als du am Leben bist, wie du es anstellen willst, an den Stein heranzukommen!«


  »Es gibt immer einen Weg, wenn der Mut so groß wie das Verlangen ist«, erwiderte der Cimmerier gereizt.


  Der Kothier faßte diese Worte als persönliche Beleidigung auf. Sein Gesicht lief rot an.


  »Was!« brüllte er. »Du wagst es, auf uns herabzublicken und uns Feiglinge zu schimpfen? Mach daß du weiterkommst! Aus meinen Augen!« Er versetzte Conan einen heftigen Stoß.


  »Du nimmst dir die Freiheit heraus, mich zu verspotten und legst dann auch noch Hand an mich?« knirschte der Barbar durch die Zähne. Nicht länger konnte er seinen schnell erwachten Grimm zügeln. Er erwiderte den Stoß mit einem Schlag der flachen Hand, der den Spötter gegen den roh gezimmerten Tisch warf. Bier schwappte über den Rand des Kruges. Der Kothier brüllte wütend auf und zog sein Schwert.


  »Hund von einem Wilden!« donnerte er. »Dafür stech ich dir das Herz aus der Brust!«


  Stahl blitzte. Die Umsitzenden brachten sich eilig in Sicherheit. In ihrer Hast warfen sie die einzige Kerze im Raum um. Die Schankstube lag im Dunkeln. Das Krachen umstürzender Bänke, rennender Füße, Schreie und Flüche waren zu hören, das Stolpern sich Anrempelnder und schließlich ein durchdringender Schmerzensschrei, der den Tumult durchschnitt. Als die Kerze wieder angezündet wurde, waren die meisten der Gäste durch die Türen und eingeschlagenen Fenster verschwunden, der Rest hatte sich hinter den Weinfässern und unter den Tischen verkrochen. Der Barbar hatte die Schänke ebenfalls verlassen. In der Mitte der Stube lag die blutige Leiche des Kothiers. Mit dem untrüglichen Instinkt des Barbaren hatte der Cimmerier den Mann in der Dunkelheit, inmitten der allgemeinen Verwirrung, getötet.
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  Fackellicht und die lärmende Fröhlichkeit der Feiernden blieben hinter dem Cimmerier zurück. Er hatte sich seines zerrissenen Kittels entledigt und schritt nun, von einem Lendentuch und seinen hochgeschnürten Sandalen abgesehen, nackt durch die Nacht. Er glitt mit der Geschmeidigkeit eines Tigers dahin, seine stählernen Muskeln spielten unter der gebräunten Haut.


  Er hatte das Stadtviertel erreicht, das für die Tempel vorbehalten war. Rings um ihn glitzerten sie im Sternenlicht mit ihren schneeweißen Marmorsäulen, den goldenen Kuppeln und silbernen Bogenportalen, diese Schreine von Zamors unzähligen fremdartigen Göttern. Conan zerbrach sich nicht den Kopf über sie. Er wußte, daß Zamors Religion, wie alles andere eines schon lange zivilisierten Volkes, kompliziert und nicht so leicht zu verstehen war und sein ursprüngliches Wesen in einem Labyrinth von Riten und Gebräuchen verloren hatte. Viele Stunden hatte er auf den öffentlichen Plätzen verbracht und sich die Philosophien und Argumente von Theologen und Lehrern angehört, und war nachher verwirrter als zuvor gewesen. Doch von einem hatten sie ihn überzeugt: daß keiner von ihnen ganz richtig im Kopf war.


  Seine Götter waren einfach und leicht zu begreifen. Crom war der oberste von ihnen. Er war auf einem hohen Berg zu Hause, von wo aus er Tod und Verderben schickte. Es war nutzlos, Crom um etwas anzuflehen, denn er war ein düsterer, wilder Gott und verachtete Feiglinge. Aber er verlieh einem Knabenkind bei der Geburt Mut und den Willen und die Kraft, seine Feinde zu töten. Das war nach der Ansicht des Barbaren alles, was man von einem Gott erwarten sollte.


  Conans Sandalen verursachten keinen Laut auf den glänzenden Pflastersteinen. Kein einziger Wächter war zu sehen, denn selbst die Diebe der »Keule« mieden die Tempel, wo  wie sich herumgesprochen hatte  ein grauenvolles Geschick jene traf, die sie in unheiliger Absicht betraten. Vor sich sah Conan den Elefantenturm gen Himmel streben. Er fragte sich, woher er seinen Namen hatte. Niemand schien es zu wissen. Er selbst hatte noch nie einen Elefanten gesehen, wußte jedoch, wenn er es recht verstanden hatte, daß es ein ungeheuerlich großes Tier mit einem Schwanz vom und einem hinten war. So jedenfalls hatte ein wandernder Shemite ihm erzählt und geschworen, er habe solche Tiere zu Tausenden im Land der Hyrkanier gesehen. Aber er mußte natürlich in Betracht ziehen, daß die Shemiten alle große Lügner waren. In Zamora, zumindest, gab es keine Elefanten.


  Der kaltschimmernde Turm schien nach den Sternen greifen zu wollen. Im Sonnenschein blendete er so stark, daß nur wenige es ertrugen, ihn anzusehen. Man raunte, daß er ganz aus Silber erbaut sei. Er hatte die Form eines Zylinders, war hundertfünfzig Fuß hoch, und die Edelsteine, mit denen der obere Rand oder die Brüstung, was immer es auch sein mochte, besetzt war, funkelten im Sternenlicht. Der Turm stand zwischen den sich in einer milden Brise wiegenden fremdartigen Bäumen eines Gartens, der hoch über der Stadt lag. Eine mächtige Mauer umschloß den Garten, und außerhalb dieser Mauer befand sich ringsum ein niedrigerer, nicht übermäßig breiter Streifen Land, der ebenfalls von einer Mauer geschützt war. Kein Lichtschein drang aus dem Turm. Offensichtlich hatte er keine Fensteröffnungen, zumindest nicht oberhalb der inneren Mauer. Nur die Glitzersteine hoch oben verbreiteten einen frostigen Schimmer.


  Um die untere Außenmauer wuchs dichtes Buschwerk. Der Cimmerier schlich sich nahe heran und blieb davor stehen, um sich ein Bild zu machen. Die Mauer war zwar hoch, aber mit einem Sprung konnte er sich gewiß mit den Fingern an den Mauerrand klammern, und dann war es ein Kinderspiel, sich hoch- und darüberzuschwingen. Er bezweifelte nicht, daß sich die innere Mauer auf die gleiche Weise bezwingen ließe. Aber er zögerte bei dem Gedanken an die unheimlichen Gefahren, die angeblich im Garten lauerten. Die Menschen hier kamen ihm fremdartig und rätselhaft vor. Sie waren nicht von seiner Art, ja nicht einmal vom selben Blut wie die westlicheren Brythunier, Nemedier, Kothier und Aquilonier, von deren der Zivilisation entspringenden Geheimnissen er schon vielfach gehört hatte. Die Menschen von Zamora entstammten einer sehr, sehr alten Zivilisation, und so wie er sie bisher kennengelernt hatte, schienen sie ihm von Grund auf verderbt zu sein.


  Er dachte an Yara, den Hohenpriester, der in seinem Edelsteinturm dunkle Zauber wirkte. Des Cimmeriers Haare stellten sich auf, als er sich der Geschichte entsann, die ein betrunkener Hofpage zum Besten gegeben hatte  wie Yara einem friedlichen Prinzen ins Gesicht gelacht und ihm ein glühendes, teuflisches Juwel vorgehalten hatte. Blendende Strahlen waren aus diesem schrecklichen Edelstein geschossen und hatten den Prinzen eingehüllt. Schreiend war er zu Boden gesunken und zu einem schwarzen Klumpen verkohlt, der sich schließlich in eine Spinne verwandelte, die hastig durch das Gemach krabbelte, bis Yara sie unter seinen Sohlen zertrat.


  Yara verließ seinen Zauberturm nicht sehr oft, und wenn, dann offenbar nur, um irgendeinen Menschen oder gar ein ganzes Volk mit seiner Schwarzen Magie ins Unglück zu stürzen. Der König von Zamora fürchtete ihn mehr als den Tod. Er war ständig betrunken, weil er diese grauenvolle Angst nüchtern nicht ertragen konnte. Yara war sehr alt  man raunte, daß er schon seit unzähligen Jahrhunderten lebte und auch in alle Ewigkeit weiterleben würde, und zwar mit Hilfe der Magie dieses Juwels, das allgemein Elefantenherz genannt wurde, aus dem gleichen Grund, aus dem man diesem hohen Bauwerk den Namen Elefantenturm gegeben hatte.


  Der solcherart in Gedanken versunkene Cimmerier drückte sich hastig an die Mauer, als er im Garten gemessene Schritte vernahm. Mit ihnen hörte er auch ein schwaches Klirren von Metall. Also zog doch zumindest ein Wächter seine Runde im Garten. Der Barbar wartete, bis er auf seiner nächsten Runde wiederkehren würde, aber eine von nichts unterbrochene Stille setzte ein.


  Schließlich übermannte ihn die Neugier. Er sprang hoch, bekam den Mauerrand zu fassen und schwang sich mit einem Arm empor. Er legte sich flach auf die Mauerkrone und schaute hinunter auf den Streifen zwischen den beiden Mauern. Hier wuchsen keine Büsche, nur unmittelbar vor der inneren Mauer sah er einige sorgsam gestutzte Sträucher. Das Sternenlicht fiel auf den gepflegten Rasen. Irgendwo plätscherte ein Springbrunnen.


  Vorsichtig ließ Conan sich hinunter. Er zog sein Schwert aus der Hülle und schaute sich um. Die Unruhe des Wilden, der ungeschützt im hellen Sternenlicht steht, erfüllte ihn, und so schlich er schnell im Schatten der Mauer um eine Biegung, bis er sich in gleicher Höhe mit den Sträuchern befand, die er bemerkt hatte. Mit flinken, leisen Schritten rannte er tief geduckt darauf zu und wäre fast über etwas gestolpert, das zusammengekrümmt am Rand der Sträucher lag.


  Ein schneller Blick nach beiden Seiten zeigte ihm zumindest in Sichtweite keinen Feind. Er beugte sich über die Gestalt. Seine scharfen Augen ließen ihn im Sternenschein einen kräftig gebauten Mann in der silberfarbigen Rüstung und dem Kammhelm der zamorischen Königsgarde erkennen. Ein Schild und eine Lanze lagen neben ihm. Conan stellte fest, daß der Soldat erwürgt worden war. Beunruhigt schaute der Barbar sich um. Ihm war klar, daß dies der Wächter gewesen war, den er von der anderen Seite der Mauer aus gehört hatte. Nur kurze Zeit war seitdem vergangen und doch hatten inzwischen unbekannte Hände sich aus der Dunkelheit um den Hals des Soldaten gelegt und ihm das Leben genommen.


  Seine angestrengten Augen bemerkten plötzlich eine Bewegung durch die Sträucher nahe der Mauer. Mit der Hand um den Schwertgriff huschte er dorthin. Er verursachte dabei nicht mehr Geräusch als ein Panther, der durch die Nacht schleicht. Trotzdem hörte ihn der Mann, den er hatte überraschen wollen. Der Cimmerier sah einen mächtigen Schatten an der Wand, und war erleichtert, daß er zumindest von menschlicher Form war. Und dann wirbelte der Bursche mit einem Keuchen, das Panik verriet, herum und wollte sich offenbar auf seinen Gegner stürzen. Als das Sternenlicht sich jedoch auf Conans Klinge spiegelte, wich er wieder zurück. Einen angespannten Augenblick wartete jeder darauf, was der andere tun würde, sofort zur Abwehr bereit.


  »Du bist kein Soldat!« zischte der Fremde schließlich. »Du bist ein Dieb wie ich.«


  »Und wer bist du?« fragte der Cimmerier mißtrauisch.


  »Taurus von Nemedien.«


  Der Cimmerier senkte das Schwert.


  »Ich habe von dir gehört. Man nennt dich den König der Diebe.«


  Ein leises Lachen antwortete ihm. Taurus war so groß wie Conan, nur schwerer, ja, er war regelrecht fett und hatte einen dicken Bauch, aber jede seiner Bewegungen verriet ungeheure Geschmeidigkeit und stählerne Kraft. Seine scharfen Augen funkelten lebhaft im Sternenlicht. Er war barfuß und trug ein zusammengerolltes dünnes, aber starkes Seil mit Knoten in regelmäßigen Abständen.


  »Wer bist du?« flüsterte er.


  »Conan, ein Cimmerier«, antwortete der Barbar. »Ich bin hier, um einen Weg zu finden, Yaras Juwel zu stehlen, das man Elefantenherz nennt.«


  Conan spürte, wie der dicke Bauch vor Lachen hüpfte, aber es war kein spöttisches Lachen.


  »Bei Bel, dem Gott der Diebe!« zischte Taurus. »Ich hatte geglaubt, außer mir brächte niemand den Mut auf, sich daran zu versuchen. Diese Zamorier nennen sich Diebe  pah! Conan, mir gefällt deine Kühnheit. Noch nie ließ ich jemanden an einem meiner Beutezüge teilnehmen, aber bei Bel, wenn du Lust hast, versuchen wir dieses Abenteuer gemeinsam zu bestehen.«


  »Dann bist du also auch hinter dem Juwel her?«


  »Was hast denn du gedacht? Monatelang arbeitete ich den Plan aus. Du aber, glaube ich, handelst wohl aus einem plötzlichen Einfall heraus, habe ich recht?«


  »Ja«, brummte Conan. »Hast du den Soldaten getötet?«


  »Natürlich. Ich schwang mich über die Mauer, als er auf der anderen Gartenseite patrouillierte. Ich versteckte mich in den Sträuchern. Er hörte mich, oder glaubte zumindest, etwas gehört zu haben. Als er herbeigelaufen kam, war es nicht schwierig, ihn von hinten anzuspringen und ihm die Luft abzuschnüren. Wie die meisten Menschen war er halbblind in der Dunkelheit. Ein guter Dieb muß Augen wie eine Katze haben.«


  »Du hast einen Fehler gemacht«, sagte Conan.


  Taurus' Augen blitzten verärgert auf.


  »Ich? Einen Fehler? Unmöglich!«


  »Du hättest die Leiche in die Sträucher ziehen sollen.«


  »Sagte der Lehrling zum Meister. Wachablösung ist erst um Mitternacht. Würde jetzt einer nach ihm suchen und die Leiche finden, liefe er geradewegs zu Yara, um Lärm zu schlagen. Dadurch hätten wir genügend Zeit, uns aus dem Staub zu machen. Fänden sie sie jedoch nicht, würden sie jeden Busch durchsuchen und uns wie Ratten in der Falle erwischen.«


  »Du hast recht.« Conan sah es ein.


  »Also, jetzt paß auf! Wir vergeuden nur Zeit mit diesem verdammten Gerede. Es gibt keine Wächter im inneren Garten  keine menschlichen Wächter, meine ich. Allerdings treiben sich dort Kreaturen herum, die bei weitem tödlicher sind. Ihre Anwesenheit gab mir lange Zeit zu denken, doch schließlich fand ich einen Weg, sie auszuschalten.«


  »Was ist mit den Soldaten im unteren Turm?«


  »Der alte Yara hat seine Gemächer oben. Dorthin werden wir gelangen, und zurückkommen, hoffe ich. Frag mich jetzt nicht wie, ich habe für eine Möglichkeit gesorgt. Wir schleichen uns von oben her an den Hexer heran und erdrosseln ihn, ehe er uns mit einem seiner verfluchten Zauber belegen kann. Das heißt, wir versuchen es zumindest. Entweder enden wir als Spinnen oder Kröten, die er zermalmt, oder ungeheuere Macht und Reichtum werden unser sein. Alle guten Diebe müssen Wagnisse eingehen.«


  »Ich bin dazu bereit«, erklärte Conan und schlüpfte aus seinen Sandalen.


  »Dann folge mir!« Taurus drehte sich um, sprang, faßte nach dem Mauerrand und zog sich hoch. Die Gewandtheit des Mannes war unglaublich, wenn man seine Statur bedachte. Es sah beinahe so aus, als schwebe er auf die Mauerkrone. Conan folgte ihm und streckte sich flach neben ihm aus. Sie verständigten sich nur mit leisem Flüstern.


  »Ich sehe keine Lichter«, murmelte Conan. Der untere Teil des Turms schaute nicht anders aus als die von außerhalb der Mauer sichtbare obere Hälfte  ein glatter glänzender Zylinder, anscheinend ohne Öffnungen.


  »Es gibt sehr geschickt verborgene Fenster und Türen«, erklärte ihm Taurus leise, »aber sie sind geschlossen. Die Soldaten atmen die von oben kommende Luft.«


  Der Garten war ein vages Schattenmeer, wo gefiederte Büsche und niedrige Bäume mit langen Zweigen sanft wogten. Conan spürte die lauernde Drohung dort unten, fühlte den brennenden Blick unsichtbarer Augen, und ein schwacher Geruch stieg in seine Nase, der ihm sofort die Härchen auf dem Nacken aufstellte. Unwillkürlich fletschte er die Zähne wie ein Jagdhund, der die Witterung eines unheimlichen Feindes aufnimmt.


  »Folge mir!« wisperte Taurus. »Bleib unmittelbar hinter mir, wenn dir dein Leben lieb ist!« Ehe er leichtfüßig ins Gras des inneren Gartens sprang, holte Taurus etwas, das wie eine Kupferröhre aussah, aus seinem Gürtel. Conan landete dicht hinter ihm, das Schwert kampfbereit in der Hand. Taurus schob ihn dicht an die Wand und machte selbst keine Anstalten, auch nur einen weiteren Schritt zu tun. Seine Haltung verriet angespannteste Erwartung, und sein Blick, genau wie Conans, war auf das schattenhafte Buschwerk, ein paar Schritte entfernt, gerichtet. Es wogte plötzlich, obgleich sich kein Lüftchen rührte. Und dann blitzten zwei große Augen zwischen den bewegten Schatten auf, und weitere in der Dunkelheit hinter ihnen.


  »Löwen!« murmelte Conan.


  »Richtig. Bei Tag hält man sie in Gewölben unter dem Turm. Deshalb sind auch keine menschlichen Wächter in diesem Garten.«


  Conan zählte schnell die Augen.


  »Ich sehe fünf, aber vielleicht sind in den Büschen noch mehr. Sie werden jeden Augenblick angreifen.«


  »Still!« zischte Taurus. Er entfernte sich vorsichtigen Schrittes von der Mauer, als ginge er auf rohen Eiern, und hob das dünne Kupferrohr hoch. Conan ahnte die gewaltigen geifernden Rachen (obgleich er sie nicht sehen konnte) und die Quastenschwänze, die unruhig gegen helle Flanken peitschten. Die Luft wirkte wie geladen. Der Cimmerier umklammerte den Schwertgriff fester. Er erwartete jeden Augenblick den Angriff der mächtigen Leiber. Da hob Taurus das Kupferröhrchen an die Lippen und blies kraftvoll hinein. Ein gelber Pulverregen sprühte aus dem unteren Rohrende und verteilte sich schnell zu dicken gelbgrünen Wolken, die sich über das Buschwerk herabsenkten und die funkelnden Augen verbargen.


  Hastig rannte Taurus zu der Mauer zurück. Conan starrte verständnislos auf das Gebüsch. Die dicke Wolke hüllte es völlig ein. Nicht das geringste Geräusch drang heraus.


  »Was ist das für ein Staub?« fragte der Cimmerier beunruhigt.


  »Es ist der Tod!« zischte der Nemedier. »Sollte der Wind aufkommen und in unsere Richtung wehen, müssen wir sofort über die Mauer springen. Aber nein, noch ist es windstill und schon löst die Wolke sich auf. Wir brauchen nur zu warten, bis sie völlig verschwunden ist. Sie einzuatmen wäre der Tod.«


  Bald schwebten nur noch ein paar gelbliche Schwaden gespenstisch in der Luft. Schließlich lösten auch sie sich auf, und Taurus bedeutete seinem Begleiter, ihm zu folgen. Sie huschten zu den Büschen. Conan sog laut Luft ein. Fünf mächtige Körper lagen reglos in den Schatten, das Feuer der grimmigen Augen war für immer erloschen. Ein süßlicher, betäubender Duft hing noch in der Luft.


  »Sie starben ohne den geringsten Laut!« murmelte der Cimmerier überrascht. »Taurus, welcher Art war dieses Pulver?«


  »Es sind die gemahlenen Blüten des schwarzen Lotos', der nur in den unwegsamsten Dschungeln des fernen Khitais gedeiht, wo allein die gelbschädeligen Priester Yuns hausen. Der Duft dieser Blüten ist absolut tödlich.«


  Conan kniete sich neben den kräftigen Tieren nieder, um sich zu vergewissern, daß sie wahrhaftig nicht mehr in der Lage waren, jemandem etwas anzuhaben. Er schüttelte den Kopf. Die Magie fremdartiger Länder war dem Barbaren des Nordens unheimlich.


  »Weshalb kannst du die Soldaten im Turm nicht auf die gleiche Weise töten?« fragte er.


  »Weil das das ganze Pulver war, das ich besaß. Allein es in die Hände zu bekommen, war eine Tat, würdig des größten aller Diebe der Welt. Ich stahl es von einer Karawane nach Stygien. Ohne sie zu wecken, hob ich es in seinem goldenen Beutel zwischen der zusammengeringelten riesigen Schlange heraus, die es bewachen sollte. Aber komm jetzt, in Bels Namen! Sollen wir die Nacht mit Reden verschwenden?«


  Sie huschten durch das Buschwerk zum glänzenden Fundament des Turmes, und dort wickelte Taurus, Schweigen heischend, das verknotete Seil auf, an dessen einem Ende sich ein starker Eisenhaken befand. Conan begriff, was er vorhatte, und stellte keine Fragen, als der Nemedier das Seil unterhalb des Hakenendes nahm und es über dem Kopf schwang. Der Cimmerier drückte ein Ohr an die glatte Wand, um zu lauschen, aber nichts war zu hören. Offenbar kamen die Soldaten in der Wachkammer gar nicht auf die Idee, daß sich Eindringlinge im Garten aufhalten könnten. Der Nemedier hatte ja auch nicht mehr Geräusch verursacht als der Nachtwind, der sanft mit den Bäumen und Sträuchern spielte. Aber eine innere Unruhe beherrschte den Barbaren. Vielleicht war der allgegenwärtige Löwengeruch daran schuld.


  Taurus warf den Strick scheinbar mühelos in die Höhe. Der Haken flog mit einer seltsamen, unbeschreibbaren drehenden Bewegung empor und verschwand über dem juwelenbesetzten Rand. Offenbar hatte er festen Halt gefunden, denn er gab auch bei erst vorsichtigem, dann heftigem, ruckartigem Zerren nicht nach.


  »Glück gleich beim erstenmal«, freute sich Taurus. »Ich ...«


  Conans Barbareninstinkt ließ ihn plötzlich herumwirbeln. Gehört konnte er nichts haben, denn der Tod hatte sich ihnen völlig lautlos genähert. Ein Blick zeigte dem Cimmerier flüchtig den riesigen gelbbraunen Leib, der sich aufrecht gegen den Hintergrund der Sterne abhob und gerade über ihm aufragend zum tödlichen Angriff ansetzte. Kein in der Zivilisation aufgewachsener Mensch hätte so schnell reagieren können wie der Barbar. Sein Schwert glitzerte wie Eiskristalle im Sternenschein, und die ganze verzweifelte Kraft seiner mächtigen Muskeln und Sehnen lag in dem Hieb. Und schon gingen Mensch und Tier gemeinsam zu Boden.


  Wütend, aber fast lautlos fluchend, beugte Taurus sich über die Leiber und sah, wie sein Gefährte sich bewegte und versuchte, unter der gewaltigen Last, die schlaff auf ihm lag, freizukommen. Ein überraschter zweiter Blick verriet dem Nemedier, daß der Löwe tot, sein Schädel gespalten war. Er griff nach dem Kadaver und gemeinsam mit dem Barbaren gelang es ihm, ihn von dem Cimmerier herunterzurollen. Conan kam auf die Beine. Das noch bluttriefende Schwert hielt er fest in den Händen.


  »Bist du verletzt?« keuchte Taurus, immer noch verblüfft über die Schnelligkeit, mit der sich dieser unerwartete Kampf abgespielt hatte.


  »Nein, bei Crom!« versicherte ihm der Barbar. »Aber so nah war ich dem Tod selten. Weshalb brüllte das verdammte Biest denn nicht, als es zum Angriff ansetzte?«


  »Alles in diesem Garten ist ungewöhnlich«, murmelte Taurus. »Die Löwen schlagen stumm zu  wie alles an diesem gespenstischen Ort. Doch komm jetzt! Der Kampf war nicht ganz geräuschlos. Die Soldaten mögen etwas gehört haben, falls sie nicht schlafen oder betrunken sind. Diese Bestie muß in einem anderen Teil des Gartens herumgestreift und so dem Gifttod entgangen sein. Doch zweifellos gibt es keine weiteren Löwen hier. Wir müssen nun schleunigst hochklettern  gewiß würde ich nur meinen Atem verschwenden, fragte ich, ob ein Cimmerier dazu imstande ist.«


  »Wenn das Seil mein Gewicht zu tragen vermag«, brummte Conan und säuberte seine Klinge im Gras.


  »Es schafft meines dreifach«, erwiderte Taurus. »Es ist aus den Haaren toter Frauen geflochten, deren Zöpfe ich mir um Mitternacht aus den Grüften holte. Und um ihm noch mehr Festigkeit zu verleihen, tauchte ich es auch noch in die tödliche Milch des Upasbaums. Ich werde vorausklettern  folge mir dichtauf!«


  Der Nemedier griff nach dem Seil und legte ein Bein abgewinkelt herum. Wie eine Katze kletterte er empor und ließ so die Plumpheit seines massigen Körpers vergessen. Der Cimmerier folgte ihm. Das Seil schwang und drehte sich, aber das störte die zwei nicht, sie hatten beide schon schwierigere Kletterpartien erfolgreich hinter sich gebracht. Der juwelenbesetzte Turmrand glitzerte hoch über ihnen. Er ragte ein wenig über die senkrechte Mauer hinaus, so daß das Seil etwa in einem Fuß Abstand von ihr hing, was den Aufstieg ungemein erleichterte.


  Höher und höher kletterten sie, so geräuschlos es nur möglich war. Die Lichter der Stadt breiteten sich immer mehr in ihrem Blickfeld aus, und die Sterne wirkten stumpf unter dem Glitzern der Juwelen an der Dachbrüstung. Taurus erreichte sie gerade und zog sich hoch und darüber. Conan hielt kurz an, er war gefangen von den riesigen Edelsteinen, deren Funkeln ihn schier blendete. Brillanten waren es, Rubine, Smaragde, Saphire, Türkise, Mondsteine, und sie alle steckten dicht an dicht neben- und übereinander in dem schimmernden Silber. Aus der Entfernung hatte ihr vielfarbiges Leuchten sich zu einem pulsierenden weißen Glühen verschmolzen gehabt, doch jetzt aus der Nähe glitzerten sie in allen Regenbogentönen und bannten ihn fast mit ihrem Schillern.


  »Das ist ja ein sagenhaftes Vermögen hier, Taurus!« wisperte er, aber der Nemedier drängte: »Komm schon! Wenn wir das Herz an uns bringen, wird alles andere ebenfalls unser sein.«


  Conan kletterte über die funkelnde Brüstung. Das Dach des Turmes befand sich um ein paar Fuß tiefer. Es war flach und aus einer dunkelblauen mit Gold eingelegten Substanz. Das Sternenlicht spiegelte sich darin, so daß das Ganze wie ein titanischer Saphir aussah, der mit Goldstaub betupft war. Etwa gegenüber der Stelle, an der sie über die Brüstung geklettert waren, befand sich eine Art Kammer, die auf das Dach gebaut war. Sie war aus dem gleichen silbrigen Material, wie die Turmmauer und ganz mit kleinen Edelsteinen in verschiedenen Mustern besteckt. Die Tür war aus Gold mit Schuppenornamenten und Juwelensplittern bestäubt, die wie Eis glitzerten.


  Conan warf einen Blick auf das schimmernde Lichtermeer tief unter ihnen und dann auf Taurus. Der Nemedier zog sein Seil hoch und rollte es zusammen. Er zeigte dem Barbaren, wo der Haken verankert gewesen war  nur ein Bruchteil seiner Spitze hatte unterhalb eines riesigen funkelnden Edelsteins am Innenrand der Brüstung Halt gefunden gehabt.


  »Wir hatten wieder Glück«, murmelte er. »Man sollte annehmen, daß unser gemeinsames Gewicht den Stein hätte herausreißen müssen. Doch folge mir, die wirklichen Schwierigkeiten beginnen erst jetzt. Wir sind hier in der Grube der Schlange und wissen nicht, wo sie sich aufhält.«


  Wie Tiger auf der Jagd glitten sie über den dunklen Boden und hielten vor der glitzernden Tür an. Vorsichtig versuchte Taurus sie zu öffnen. Sie gab ohne Widerstand nach. Die beiden spähten, auf alles gefaßt, hinein. Über des Nemediers Schulter sah Conan sich darin um. Wände, Decke und Boden waren mit großen weißen Edelsteinen besetzt, die Feuer zu sprühen schienen und das ganze Gemach hell beleuchteten. Kein lebendes Wesen hielt sich hier auf.


  »Ehe wir uns in die Schlangengrube stürzen, sollten wir uns vielleicht noch vergewissern, wie es unten aussieht. Wirf einen Blick von allen Seiten über die Brüstung. Falls du Soldaten im Garten siehst, oder sonst etwas Verdächtiges, dann gib mir sofort Bescheid! Ich warte in diesem Gemach hier auf dich.«


  Conan hielt diese Vorsichtsmaßnahme, sofern sie eine war, für unnötig, und eine Spur von Argwohn gegen seinen Gefährten erwachte in seiner wachsamen Seele, aber er tat, wie Taurus ihm geheißen hatte. Während er sich umdrehte, schlüpfte der Nemedier in die Kammer und schloß die Tür hinter sich. Conan machte seinen vorsichtigen Rundgang um die Brüstung, ohne auch nur die geringste verdächtige Bewegung in dem wogenden Blättermeer in der Tiefe zu sehen. Er kehrte zur Tür zurück  und plötzlich drang ein würgender Schrei aus dem Innern.


  Der Cimmerier machte erschrocken einen weiten Satz darauf zu, als die Tür aufschwang und Taurus sich von dem kalten Glühen dahinter abhob. Er schwankte, öffnete die Lippen, doch nur ein trockenes Rasseln entrang sich seiner Kehle. Er klammerte sich haltsuchend an die goldene Tür, torkelte auf das Dach und fiel der Länge nach auf den Boden, während er die Hand an seine Kehle drückte. Die Tür flog hinter ihm zu.


  Conan, der sich wie ein gestellter Panther duckte, sah in dem flüchtigen Augenblick, da die Tür offengestanden hatte, nichts Verdächtiges im Raum hinter dem verletzten Nemedier  außer vielleicht einem Schatten, der über den glitzernden Boden gehuscht war. Doch das mochte eine Täuschung seiner Augen gewesen sein. Nichts folgte Taurus aus dem Gemach auf das Dach. Conan beugte sich über den am Boden Liegenden.


  Mit geweiteten, fast glasigen Augen, die irgendwie ungläubig und verwirrt wirkten, starrte der Nemedier in die Höhe. Seine Finger krallten sich in seinen Hals, er stieß gurgelnde, unverständliche Laute hervor. Und dann plötzlich erstarrte er. Der verwirrte Cimmerier wußte sofort, daß er tot war, und er hatte das Gefühl, daß Taurus gestorben war, ohne auch nur zu ahnen, welcher Art der Tod gewesen war, der seine Klauen nach ihm ausgestreckt hatte. Conan starrte verstört auf die goldene Tür, die solch ein unheimliches Rätsel barg. In dem leeren Raum dahinter, mit den glitzernden Juwelenwänden, hatte der Tod sich des Königs der Diebe so schnell und geheimnisvoll bemächtigt, wie unten im Garten der Löwen.


  Nachdenklich betastete der Barbar die halbnackte Leiche, um eine Verletzung zu suchen. Aber die einzigen Spuren äußerer Einwirkung waren drei winzige Male an dem mächtigen Nacken  sie sahen aus, als hätten drei Nägel sich tief in die Haut gebohrt und schnell wieder zurückgezogen. Die kaum merklichen Wundränder waren schwarz und ein schwacher Fäulnisgeruch ging davon aus. Vergiftete Wurfpfeile? überlegte Conan. Aber dann müßten die Geschosse noch in den Wunden stecken.


  Vorsichtig schlich er zu der goldenen Tür, schob sie auf und schaute in die Kammer. Sie war leer. Das einzige Leben darin schienen die funkelnden Edelsteine zu haben, die sie erhellten. In der Deckenmitte streifte sein Blick über ein merkwürdiges Ornament. Es war achteckig, schwarz, und in der Mitte brannten vier Juwelen in rotem Feuer, so ganz anders als das weiße Glühen der Steine ringsum. Auf der anderen Seite befand sich eine weitere Tür, ähnlich der, an der er stand, nur daß sie kein Schuppenmuster aufwies. War der Tod aus ihr gekommen  und hatte er sich schnell wieder zurückgezogen, nachdem er zugeschlagen hatte?


  Conan schloß die Tür hinter sich und trat in die Kammer. Seine nackten Füße verursachten nicht das geringste Geräusch auf dem kristallenen Boden. Es befanden sich weder Stühle noch Tische in diesem Gemach, nur vier Diwane, deren Seidenbezug mit Goldfäden durchwoben und in einem seltsamen Schlangenmuster gewirkt war, und außerdem mehrere mit Silber beschlagene Mahagonitruhen. Einige waren mit schweren goldenen Schlössern versehen, von anderen waren die geschnitzten Deckel zurückgeworfen und offenbarten ihre Schätze  Edelsteine aller Arten, wirr durcheinander.


  Conan fluchte lautlos. Seinen erstaunten Augen boten sich in dieser Nacht mehr Reichtümer, als er auf der ganzen Welt zusammengenommen vermutet hatte. Es wurde ihm schier schwindelig, als er überlegte, von welchem Wert das Juwel sein mußte, hinter dem er her war.


  Er befand sich nun in der Zimmermitte und schlich geduckt vorwärts, wachsam das Schwert ausgestreckt, als der Tod sich ein zweitesmal in dieser Nacht lautlos auf ihn stürzen wollte. Ein fliegender Schatten, der über den glitzernden Boden huschte, war seine einzige Warnung, und nur sein instinktiver Sprung zur Seite rettete sein Leben. Flüchtig sah er ein haariges schwarzes Alptraumwesen, das mit einem Klicken geifernder Zähne an ihm vor Überschwang. Etwas tropfte auf seine nackte Schulter. Es brannte wie Höllenfeuer. Mit hocherhobenem Schwert sprang er zurück und sah das Ungeheuer auf dem Boden aufsetzen, herumwirbeln und mit erschreckender Flinkheit auf ihn zukommen. Es war eine gigantische schwarze Spinne, wie es sie nur in einem Alptraum geben dürfte.


  Sie hatte die Größe eines ausgewachsenen Schweins, und ihre acht dicken, haarigen Beine trugen den unförmigen Leib mit erstaunlicher Schnelligkeit über den Boden. Vier bösartig funkelnde Augen verrieten eine fremdartige Intelligenz, und an ihren Fängen glitzerten Tropfen, die tödliches Gift sein mußten, hatte doch schon eine Spur davon, als die Bestie ihn verfehlte, brennenden Schmerz auf seiner Schulter verursacht. Das also war der Tod, der von seinem Netz an der Decke auf den Nemedier heruntergeschnellt war. Was waren sie für Narren, nicht zu bedenken, daß die oberen Räume genauso beschützt sein würden wie die unteren!


  Diese Gedanken schossen Conan durch den Kopf, als das Ungeheuer ihn wieder ansprang. Diesmal machte er einen mächtigen Satz in die Höhe, und die Spinne schoß unter ihm durch. Sofort wirbelte sie zu einem neuen Angriff herum. Conan warf sich zur Seite und schlug wie eine Katze zu. Sein Schwert durchtrennte eines der dichtbehaarten Beine, und wieder entging er dem Tod nur um Haaresbreite, als das Ungeheuer sich drehte und die Zähne klickend zusammentrafen. Doch die Bestie verfolgte ihn nicht weiter. Sie eilte über den kristallenen Boden und rannte die Wand zur Decke hoch. Hier kauerte sie sich zusammen und die roten Augen funkelten ihn böse an. Dann schwang sie sich ohne Vorwarnung durch die Luft und zog einen dicken Faden aus grauer Substanz hinter sich her.


  Conan wich dem plumpen Leib aus  und duckte sich gerade noch rechtzeitig, um nicht mit dem Spinnwebfaden in Berührung zu kommen. Er erkannte, was das Ungeheuer vorhatte und sprang zur Tür, doch die Spinne war schneller. Sie schnellte einen klebrigen Faden an die Tür und verhinderte so Conans Entkommen. Er wagte nicht, ihn mit dem Schwert zu durchschneiden, denn er zweifelte nicht daran, daß das Zeug an der Klinge haften bleiben würde, und ehe er sie davon befreien konnte, würde das Ungeheuer ihm die Zähne in die Haut stoßen.


  Ein verzweifeltes Spiel begann, in dem der teuflischen Geschicklichkeit und Flinkheit der Spinne der Verstand und die Reaktionsfähigkeit des Menschen gegenüberstanden. Die Bestie rannte nun nicht mehr in einem Direktangriff über den Boden und schnellte auch nicht ihren Leib durch die Luft auf ihn, sondern raste über Decke und Wände, um ihn mit den klebrigen grauen Fäden zu fangen, die sie mit unheimlicher Zielsicherheit warf. Diese Fäden waren so dick wie ein Schiffstau. Conan war klar, wenn sie sich erst einmal um ihn gewunden hatten, würde all seine Kraft nicht ausreichen, sich zu befreien, ehe das Ungeheuer zuschlug.


  Sah man vom heftigen Atmen des Mannes, dem leichten Scharren seiner Füße über den glitzernden Boden, und dem fortgesetzten Klacken der Zähne des Ungeheuers ab, nahm der gespenstische Tanz in absoluter Stille seinen Lauf. Die grauen Fäden lagen zusammengerollt auf dem Boden, hingen in Schlingen von den Wänden, zogen sich über die Schatztruhen und Seidendiwane und baumelten wie Girlanden von der juwelenbesteckten Decke. Dank seiner scharfen Augen und seiner Flinkheit war Conan ihnen bisher entgangen, obgleich die klebrigen Fäden ihn mehrmals nur um Haaresbreite verfehlt hatten. Er wußte, daß er ihnen auf die Dauer nicht würde ausweichen können. Er mußte nicht nur auf die von der Decke hängenden achten, sondern auch auf die, die am Boden lagen. Früher oder später würde sich einer der Fäden schlangengleich um ihn winden und er wie eine Mumie eingehüllt hilflos dem Ungeheuer ausgeliefert sein.


  Die Spinne raste über den Boden der Kammer und zog einen grauen Faden hinter sich her: Conan sprang über einen Diwan. Sofort wirbelte das Untier herum und rannte die Wand hoch. Der Faden peitschte wie ein lebendes Wesen durch die Luft und legte sich um Conans Fußgelenk. Der Cimmerier fing sich mit den Händen, als er stürzte, und zerrte verzweifelt an dem Strang, der ihn wie ein nachgiebiger Schraubstock oder der Leib einer Würgeschlange festhielt. Die haarige Teufelsbrut raste die Wand wieder herab, um sich auf ihren Gefangenen zu stürzen. In seiner Verzweiflung stemmte der Barbar mit aller Kraft eine Schatztruhe hoch und warf sie ihr entgegen. Das ungewöhnliche Geschoß quetschte den Leib der Spinne mit einem häßlichen Knirschen an die Wand. Blut und grünlicher Schleim spritzten auf, und der zermalmte Körper fiel mit der zerschmetterten Truhe auf den Boden. Funkelnde Juwelen in allen Farben umgaben den zerquetschten schwarzen Leib. Haarige Beine bewegten sich zuckend in der kostbaren Pracht, und sterbende Augen glimmten rot zwischen den glitzernden Edelsteinen.


  Conan sah sich um, doch kein weiteres Alptraumwesen zeigte sich. Also machte er sich daran, sich von den klebrigen Fäden zu befreien, die hartnäckig um sein Fußgelenk und an seinen Händen hafteten. Schließlich war er frei. Er hob sein Schwert auf und ging vorsichtig zwischen den grauen Schlingen und zusammengerollten Spinnenfäden auf dem Boden zur inneren Tür. Welche Grauen hinter ihr lagen, vermochte er nicht einmal zu ahnen. Sein Blut floß heiß durch die Adern. Er war so weit gekommen und hatte so viel durchgestanden, daß er jetzt nicht daran dachte, aufzugeben. Er würde dieses Abenteuer bis zu seinem grimmigen Ende führen und das mächtige Juwel finden. Er war sicher, daß es sich nicht unter den Edelsteinen in dieser Kammer befand.


  Er löste die an der Innentür klebenden Fäden und stellte fest, daß auch dieser Eingang, wohin immer er führen mochte, nicht verschlossen war. Er fragte sich, ob die Soldaten sein Eindringen inzwischen bemerkt hatten. Nun, er befand sich hoch über ihren Köpfen, und wenn es stimmte, was man sich erzählte, dann waren sie an schreckliche Geräusche im oberen Turm gewöhnt.


  Der Gedanke an Yara beschäftigte ihn nun, und er fühlte sich gar nicht sonderlich wohl in seiner Haut, als er die goldene Tür öffnete. Aber er sah nur eine nach unten führende Silbertreppe, die von irgend etwas, das er nicht erkennen konnte, erhellt wurde. Das Schwert fest in der Rechten stieg er die Stufen vorsichtig hinab. Ohne einen Laut zu vernehmen kam er schließlich zu einer Tür aus geschnitztem Elfenbein, das mit Blutsteinen eingelegt war. Er drückte ein Ohr dagegen, doch auch von innen drang kein Laut heraus. Aber merkwürdige dünne Rauchschwaden schlängelten sich träge aus dem unteren Türspalt. Ein fremdartiger Duft, wie Conans Nase dergleichen noch nie aufgenommen hatte, ging davon aus. Die Silbertreppe führte weiter in die Tiefe und verschwand in der Düsternis. Auch von unten war nicht der geringste Laut zu hören. Conan hatte das unheimliche Gefühl, der einzige Mensch in einem Turm zu sein, in dem Geister und Phantome hausten.
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  Vorsichtig drückte er gegen die Elfenbeintür. Sie schwang geräuschlos nach innen. Wie ein Wolf in fremder Umgebung, bereit sofort zu kämpfen oder zu fliehen, stand Conan auf der schimmernden Schwelle. Vor ihm lag ein großes goldenes Gemach mit einer gewölbten Decke und Wänden aus grünem Jade. Der Boden war aus Elfenbein und teilweise mit dicken Teppichen belegt. Aus einer Feuerschale auf einem goldenen Dreibein stieg der duftende Rauch auf, und dahinter ruhte auf einer Art Marmorbett ein Idol. Mit geweiteten Augen betrachtete Conan es. Das grünliche Ding hatte den Körper eines nackten Mannes, aber der Kopf konnte nur dem Alptraum eines wahnsinnigen Künstlers entsprungen sein. Er war für den Manneskörper viel zu groß und hatte auch absolut nichts Menschliches an sich. Conan starrte auf die breiten faltigen Ohren, den gebogenen Rüssel, die langen weißen Stoßzähne links und rechts davon, deren Spitzen in goldenen Kugeln steckten. Die Augen waren wie im Schlaf geschlossen.


  Dieses Idol also war der Grund dafür, daß man das Bauwerk Elefantenturm nannte, denn der Schädel dieses  Dinges sah so aus, wie der des Tiers, das der shemitische Wanderer Conan beschrieben hatte. Offenbar war dies hier Yaras Gott  und bestimmt befand das Juwel sich an oder in dem Idol versteckt, denn warum sonst, würde man es Elefantenherz nennen?


  Während Conan, ohne einen Blick von der Statue zu lassen, vorsichtig darauf zuschritt, öffnete sie plötzlich die Augen! Der Cimmerier erstarrte. Das war kein Abbild! Es war ein lebendes Wesen, und er war ihm geradewegs in die Falle gelaufen!


  Daß er nicht augenblicklich mit der Klinge auf diese Kreatur einstürmte, daran war nur das Grauen schuld, das ihn lähmte. Ein Mann der Zivilisation hätte in seiner Lage zweifelhafte Zuflucht in dem Gedanken gesucht, er habe den Verstand verloren. Aber Conan wäre nie auch nur auf die Idee gekommen, seinen Sinnen zu mißtrauen. Er wußte, daß er hier einem Dämon der Älteren Welt gegenüberstand, und diese Erkenntnis erfüllte ihn mit einem solchen Grauen, daß er unfähig war, etwas anderes zu tun, als dieses Geschöpf anzustarren.


  Der Rüssel hob sich und tastete suchend umher. Die Topasaugen stierten blicklos durch die Luft. Als Conan klar wurde, daß das Wesen blind war, löste sich seine Erstarrung, und er machte sich daran, leise zur Tür zurückzuweichen. Aber das Geschöpf mit dem Elefantenschädel hatte offenbar gute Ohren. Der Rüssel streckte sich nach Conan aus. Wieder lähmte das Grauen den Cimmerier. Doch da begann das Wesen mit einer fremdartig klingenden, stammelnden Stimme zu sprechen, ohne auch nur im geringsten den Tonfall zu verändern. Das lag wohl daran, dachte der Barbar, daß dieser Rachen nicht für die menschliche Sprache geschaffen war.


  »Wer bist du? Bist du wieder gekommen, mich zu foltern, Yara? Wirst du nie genug haben? O Yag-kosha, gibt es denn kein Ende meiner Qualen?«


  Tränen rollten aus den blinden Augen. Conans Blick fiel auf die Gliedmaßen, die auf dem Marmorbett lagen. Da sah er, daß dieses grauenvolle Geschöpf gar nicht aufstehen konnte, um ihn anzugreifen. Er erkannte die Narben, die Streckbank und glühende Eisen hinterlassen hatten. So abgehärtet er auch war, erschütterte es ihn, diese gräßlichen Verstümmelungen der Arme und Beine zu sehen, die, das sagte ihm sein Gefühl, einst so wohlgewachsen wie seine eigenen gewesen waren. Und plötzlich verdrängte ein tiefes Mitleid seine Furcht und seinen bisherigen Abscheu. Welcher Art dieses Geschöpf war, wußte er nicht, doch die Beweise, welches Leid es erdulden mußte, waren so schrecklich und ergreifend, daß es dem Cimmerier, für ihn selbst unbegreiflich, das Herz zusammenpreßte. Er spürte die kosmische Tragödie, und er wand sich vor Scham, als müsse er die Schuld der ganzen Rasse tragen.


  »Ich bin nicht Yara«, sagte er. »Ich bin nur ein Dieb. Ich werde dir ganz sicher nichts tun.«


  »Komm zu mir, damit ich dich berühren kann«, bat das Geschöpf stockend. Und Conan trat ohne Angst zu ihm, während sein Schwert vergessen in seiner Hand lag. Der empfindsame Rüssel streckte sich wieder aus und tastete behutsam über des Cimmeriers Gesicht und Schultern, wie ein Blinder es tut, um sich ein Bild zu machen, und die Berührung war sanft wie die einer liebenden Frau.


  »Du bist nicht von Yaras Rasse von Teufeln«, murmelte das Geschöpf. »Die reine Wildheit der Ödlande zeichnete dich. Ich kenne dein Volk von früher, doch unter einem anderen Namen als den, den es jetzt führt, und aus einer alten, vergessenen Zeit, da die Welt ein anderes Gesicht hatte und ihre prunkvollen Türme dem Himmel entgegenstreckte. An deinen Händen klebt Blut.«


  »Vom Kampf gegen eine Spinne in der Kammer oben, und gegen einen Löwen unten im Garten«, murmelte der Barbar.


  »Du hast in dieser Nacht auch einen Menschen getötet«, sagte das Wesen mit dem Elefantenschädel. »Und ich spüre den Tod oben im Turm.«


  »Ja«, flüsterte Conan. »Der König der Diebe ist dem Biß des Spinnenungeheuers erlegen.«


  »So  und so!« Die fremdartige nichtmenschliche Stimme hob sich zu einer Art tonlosem Gesang. »Ein Tod in der Diebesschenke, ein Tod auf dem Dach  ich weiß es, ich spüre es. Und der dritte wird den Zauber bewirken, von dem nicht einmal Yara träumt  o Zauber der Erlösung, ihr grünen Götter von Yag!«


  Wieder rollten Tränen aus den Topasaugen, während der gemarterte Körper unter den verschiedensten Gefühlen erbebte. Conan starrte das Geschöpf verwirrt an.


  Als es sich zu beruhigen begann, wandten die sanften, blicklosen Augen sich in Conans Richtung. Der Rüssel bedeutete ihm, näherzukommen.


  »Höre mich an, o Mensch!« sagte das ungewöhnliche Wesen. »In deinen Augen bin ich abscheulich und ungeheuerlich. Du brauchst nicht zu antworten, ich weiß es. Aber vielleicht würdest du mir genauso vorkommen, könnte ich dich sehen. Es gibt viele Welten neben dieser Erde, und das Leben nimmt vielerlei Form an. Ich bin weder ein Gott noch ein Dämon. Ich bin aus Fleisch und Blut wie du, wenn auch vielleicht zum Teil von anderer Art, und sicher auch in anderer Gestalt erschaffen.


  Ich bin sehr alt, o Mensch aus den Ödlanden. Vor langer, unendlich langer Zeit kam ich zu diesem Planeten, zusammen mit anderen von meiner Welt, dem grünen Planeten Yag, der für alle Ewigkeit seine Bahn am Rand dieses Universums zieht. Mit mächtigen Schwingen, die uns schneller durch den Kosmos trugen als das Licht, flogen wir durch das All. Wir hatten Krieg gegen die Könige von Yag geführt und waren besiegt und verstoßen worden. Nie konnten wir in unsere Heimat zurückkehren, selbst wenn man es uns erlaubt hätte, denn unsere Schwingen verkümmerten und lösten sich von unseren Schultern. So fristeten wir hier unser Dasein, getrennt von dem Leben, das die Erde hervorgebracht hatte, und wir mußten gegen die schrecklichen Kreaturen kämpfen, die damals über das Antlitz der Erde stapften. Mit der Zeit wurden wir so gefürchtet, daß wir in den finsteren Dschungeln des Ostens, wo wir uns ein neues Zuhause geschaffen hatten, ungestört blieben.


  Wir sahen, wie die Menschen sich aus dem Stadium des Affen erhoben und die prächtigen Städte von Valusien, Kamelien, Cimmerien und ihren Schwestern errichteten. Wir sahen, wie sie unter den Angriffen der wilden Atlanter und Pikten und Lemurier schwankten. Wir sahen, wie die Meere sich aufbäumten und Atlantis und Lemurien und die Pikteninseln und die prunkvollen Städte der Zivilisation verschlangen. Wir sahen, wie die überlebenden der Pikteninseln und von Atlantis ihre Steinzeitreiche gründeten, und wie sie in blutigen Kriegen zerfielen. Wir sahen, wie die Pikten in abgrundtiefe Barbarei stürzten, und die Atlanter in das Stadium der Affen zurücksanken. Wir sahen, wie neue Wilde aus dem eisigen Norden erobernd Welle um Welle in den Süden wanderten und eine neue Zivilisation errichteten und neue Königreiche gründeten, wie Nemedien, Koth, Aquilonien und weitere. Wir sahen, wie dein Volk sich aus dem Dschungel der Affen, die einst die Atlanter gewesen waren, unter einem neuen Namen erhob. Wir sahen, wie die Abkömmlinge der Lemurier, die den Kataklysmus überstanden hatten, aus ihren primitiven Stadien emporstiegen und als Hyrkanier westwärts zogen. Und wir sahen, wie diese Rassen von Teufeln, die Überlebenden einer uralten Kultur aus der Zeit, bevor Atlantis versank, wieder zur Zivilisation und Macht emporstrebte und dieses verfluchte Königreich Zamora gründete.


  All das sahen wir, ohne helfend oder hindernd in den kosmischen Lauf einzugreifen. Von meinen Freunden starb einer nach dem anderen, denn wir von Yag sind nicht unsterblich, auch wenn unser Leben an Dauer dem von Planeten und Konstellationen gleicht. Schließlich war nur noch ich allein übrig. Zwischen den zerfallenen Tempeln des dschungelüberwucherten Khitais träumte ich von alten Zeiten, und eine alte Rasse gelbhäutiger Menschen verehrte mich als Gott. Und dann kam Yara, erfahren in dem finsteren Wissen, das noch aus der Zeit, ehe Atlantis versank, stammte und durch die Tage der Barbarei weitergegeben worden war.


  Anfangs saß er zu meinen Füßen und erbat Weisheit. Doch er war nicht zufrieden mit dem, was ich ihn lehrte, denn es war Weiße Magie, während er an Schwarzer interessiert war, um sich Könige zu Sklaven zu machen und seinen teuflischen Ehrgeiz zu befriedigen. Aber ich lehrte ihn keine der finsteren Geheimnisse, die mir ohne mein Zutun im Laufe der Äonen zuteil geworden waren.


  Doch seine Klugheit war größer, als ich ahnte. Durch eine List, die er einer Schrift aus einer alten Grabkammer des dunklen Stygiens entnommen hatte, brachte er mich dazu, ihm ein Geheimnis zu verraten, das nie sonst über meine Lippen gekommen wäre. Mit der Macht, die er dadurch erlangte, machte er mich zu seinem Sklaven. Ah, ihr Götter von Yag, wie bitter ist mein Los seit dieser Stunde!


  Aus den dichten Dschungeln Khitais, wo die grauen Affen zur Pfeife der gelben Priester tanzten, und wo Opfergaben wie Früchte und Wein sich stets auf meinem Altar häuften, verschleppte er mich. Nicht länger konnte ich dem gütigen Dschungelvolk Gott sein  nein, von da ab war ich der Sklave eines Teufels in Menschengestalt.«


  Wieder perlten Tränen aus seinen blinden Augen.


  »Er sperrte mich in diesen Turm, den ich auf sein Geheiß in einer einzigen Nacht errichten mußte. Auf der Streckbank und mit glühenden Eisen folterte und blendete er mich mit unirdischen Martern, die du nicht verstehen würdest. In meiner Qual hätte ich mir lange schon selbst das Leben genommen, wenn es mir nur möglich gewesen wäre. Aber er erhielt mich am Leben  verstümmelt, verkrüppelt, blind und gebrochen, damit ich seine schrecklichen Befehle ausführte. Dreihundert Jahre lang tat ich von dieser Marmorbank aus, was er mich hieß, und schwärzte so meine Seele mit kosmischen Sünden, befleckte meine Weisheit mit grauenvollen Untaten, da ich keine andere Wahl hatte. Doch nicht alle meiner alten Geheimnisse vermochte er mir zu entreißen. Meine letzte Gabe wird der Zauber des Blutes und des Juwels sein.


  Ich spüre, daß mein Ende nahe ist. Du sollst die Hand des Schicksals sein. Nimm, ich bitte dich, das Juwel, das du dort auf dem Altar siehst!«


  Conan drehte sich zu dem Altar aus Gold und Elfenbein um, auf den das Geschöpf mit dem Elefantenkopf deutete, und hob den riesigen runden Edelstein auf, der so klar wie blutroter Kristall war. Das mußte das sagenhafte Elefantenherz sein.


  »Nun zu dem großen Zauber, dem mächtigen Zauber, dessengleichen die Erde nie zuvor erlebt hat und nie wieder durch Millionen von Millionen Jahrtausenden erleben wird. Mit meinem Lebensblut beschwöre ich ihn, mit dem Blut, das der grünen Brust Yags entstammt, Yag, die verträumt in der blauen Unendlichkeit des Alls dahinzieht.


  Nimm dein Schwert, o Mensch, und schneide mir das Herz heraus. Dann presse es so stark, daß das Blut über den roten Stein fließt. Danach gehst du diese Stufen hinunter in das Ebenholzgemach, in dem Yara sich den verderbten Träumen der Lotosblüten hingibt. Ruf seinen Namen, und er wird erwachen. Leg dieses Juwel vor ihn und sprich: ›Yag-kosha schickt Euch eine letzte Gabe und einen letzten Zauber.‹ Darauf mußt du dich sofort aus dem Turm entfernen. Fürchte dich nicht, nichts wird deinen Weg behindern! Das Leben eines Menschen ist nicht gleich dem eines Yags, noch ist der Tod, wie die Menschen ihn kennen, mit dem Tod eines Yags gemein. Befreie mich aus diesem Käfig zerbrochenen, blinden Fleisches und ich werde wieder Yogah von Yag sein, morgengekrönt und leuchtend, mit Schwingen zum Fliegen, und Füßen zum Tanzen, und Augen zum Sehen, und Händen zum Greifen.«


  Zögernd nur trat Conan an das fremde Wesen heran, und Yag-kosha oder Yogah, der offenbar seine Unsicherheit spürte, zeigte ihm, wo sein Schwert treffen mußte. Conan biß die Zähne zusammen und stieß die Klinge tief in des Fremden Brust. Blut strömte über Schwert und Hand. Yogah zuckte noch einmal, dann blieb er reglos liegen. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß das Leben, zumindest, was er darunter verstand, dem fremden Leib entwichen war, machte Conan sich an sein blutiges Werk und brachte etwas zum Vorschein, das zweifellos des Yags Herz war, auch wenn es auf keine Weise dem menschlichen Herzen glich. Er hielt das noch pulsierende Organ über das funkelnde Juwel und quetschte es mit beiden Händen, bis sich ein Blutregen über den Stein ergoß. Zu seiner Überraschung rann es nicht daran hinab, sondern wurde von dem Stein wie von einem Schwamm aufgesogen.


  Er nahm das Juwel vorsichtig in die Hand und verließ das ungewöhnliche Gemach. Er schaute nicht zurück, als er die Silbertreppe erreichte. Er spürte instinktiv, daß sich mit der Gestalt auf dem Marmorbett eine Verwandlung vollzog, die nicht für den Anblick menschlicher Augen gedacht war.


  Er schloß die Elfenbeintür hinter sich und stieg ohne Zögern die Stufen hinunter. Er dachte nicht einen Herzschlag lang daran, die Anweisungen zu mißachten. An der Ebenholztür, deren Mitte ein silberner Totenschädel zierte  oder verunstaltete , blieb er stehen und schob sie auf. Er schaute hinein in das Gemach aus Ebenholz und Gagat, und sah auf einem schwarzen Seidendiwan einen hochgewachsenen, hageren Mann liegen. Die Augen Yaras, des Priesters und Zauberers, waren offen und vom Rauch des gelben Lotos' geweitet. In unendliche Fernen und tiefe Abgründe jenseits aller menschlichen Vorstellung schien er zu blicken.


  »Yara!« rief Conan wie ein Richter, der das Urteil verkündet. »Wacht auf!«


  Sofort wirkten die Augen klar, kalt und grausam wie die eines Geiers. Die große, in Seide gehüllte Gestalt erhob sich und schaute finster auf den Cimmerier herab.


  »Hund!« Seine Stimme klang wie das Zischen einer Kobra. »Was suchst du hier?«


  »Er, der Euch dieses Juwel sendet, bat mich, Euch folgende Worte auszurichten: ›Yag-kosha schickt Euch eine letzte Gabe und einen letzten Zauber.‹«


  Yara zuckte zurück. Sein dunkles Gesicht wurde aschfahl. Das Juwel war nicht länger kristallklar. Sein düsteres Innere pulsierte, und seltsame rauchige Wellen wechselnder Farbe wogten über seine glatte Oberfläche. Wie hypnotisch davon angezogen, beugte Yara sich über den Tisch, nahm das Juwel in beide Hände und stierte in seine verschleierte Tiefe, als wäre der Stein ein Magnet, der seine schaudernde Seele aus dem Leib zog. Conan beobachtete ihn und glaubte seinen Augen nicht trauen zu können. Denn als Yara sich von dem Diwan erhob, war er ihm von riesenhafter Größe vorgekommen, doch jetzt sah er, daß Yaras Kopf ihm kaum bis zur Schulter reichen konnte. Er blinzelte verwirrt, und zum erstenmal in dieser Nacht zweifelte er an seinem Verstand. Doch da wurde ihm mit einem Schock klar, daß der Priester schrumpfte, vor seinen erstaunten Augen immer kleiner wurde.


  Mit einem Gefühl der Unwirklichkeit starrte Conan auf das Geschehen. Er zweifelte an sich selbst, obgleich ihm durchaus klar war, daß er hier Zuschauer eines Dramas gewaltiger kosmischer Kräfte war, wie kein Sterblicher sie sich vorzustellen vermochte.


  Jetzt war Yara nicht mehr größer als ein Kind, dann lag er wie ein Säugling auf dem Tisch, und immer noch umklammerte er das Juwel. Doch plötzlich wurde dem Zauberer sein Geschick bewußt. Er sprang auf und gab den Stein frei. Aber er schrumpfte weiter, und Conan sah eine winzige Gestalt wild über die Ebenholzplatte rennen. Sie fuchtelte mit den kleinen Ärmchen und schrillte mit einer Stimme, die einem Insektenzirpen gleichkam.


  Und nun war er so sehr geschrumpft, daß das große Juwel neben ihm wie ein Berg wirkte. Conan bemerkte, daß das Miniaturwesen die Hände auf die Augen drückte, als müsse es sie vor einem blendenden Leuchten schützen, während es sich taumelnd in Sicherheit zu bringen suchte. Conan spürte, daß eine fremdartige magnetische Kraft Yara zu dem Stein zog. Dreimal rannte er in einer sich immer mehr verengenden Spirale um das Juwel. Dreimal versuchte er, sich umzudrehen und über die Tischplatte davonzulaufen, doch dann warf der Priester mit einem Schrei, der nur schwach in den Ohren des Beobachters klang, die Arme empor und rannte geradewegs auf die feurige Kugel zu.


  Conan beugte sich tief darüber und konnte nun Yara die glatte, gekrümmte Oberfläche hochklettern sehen  ein Unterfangen, das normalerweise unmöglich war, denn welcher Mensch vermag einen kugelförmigen Glasberg zu erklimmen? Und jetzt stand der Priester oben. Er warf die Arme zurück und rief verzweifelt etwas, das nur die Götter noch zu hören vermochten. Und plötzlich sank er geradewegs in das Herz des Juwels, so wie ein Mensch im Meer versinken mag, und Conan sah, wie die rauchigen Wogen sich über seinem Kopf schlossen. Und plötzlich war das Juwel wieder kristallklar, und Conan wurde Zeuge eines Schauspiels inmitten des blutroten Steinherzens, doch alles wirkte so winzig, als sähe er es aus weiter Ferne. Eine grüne leuchtende Gestalt mit mächtigen Schwingen, dem Körper eines Menschen und dem Kopf eines Elefanten  nicht länger blind und verstümmelt , zeigte sich mit einemmal in diesem Herzen. Yara warf die Arme hoch und lief so schnell er konnte. Doch der Rächer folgte ihm. Und dann platzte das große Juwel in einem regenbogenfarbigen Sprühen wie eine Seifenblase, und die Tischplatte aus Ebenholz lag leer und verlassen  so leer, das wußte Conan irgendwie ganz sicher, wie das Marmorbett in dem oberen Gemach, wo die Leiche des fremdartigen transkosmischen Wesens gelegen hatte, das sich Yag-kosha und Yogah nannte.


  Der Cimmerier drehte sich um und rannte aus der Kammer und die Silbertreppe hinunter. So benommen war er, daß er gar nicht daran dachte, den Turm auf die gleiche Weise zu verlassen, wie er ihn betreten hatte. Und so eilte er die Stufen der Wendeltreppe hinab und kam zu einem größeren Gemach, das an ihrem Fuße lag. Dort hielt er abrupt an, denn es war die Wachkammer der Soldaten. Er sah das Glitzern ihrer Silberharnische, das Funkeln ihrer juwelenverzierten Schwertknaufe. Sie saßen zusammengekauert am Tisch, auf dem sich noch Essensreste befanden, und die dunklen Federbüsche an den Helmen wippten. Sie lagen zwischen ihren Würfeln und den ihren Händen entglittenen Bechern auf dem weinbefleckten Lapislazuliboden. Sie waren alle tot. Yogah hatte sein Versprechen gehalten. Ob Zauberei oder der fallende Schatten der mächtigen grünen Schwingen dem Gelage der Soldaten ein Ende gemacht hatte, wußte Conan nicht zu sagen. Aber nichts behinderte seinen Weg. Eine Silbertür stand offen für ihn und durch sie schimmerte bereits der Morgen.


  Er trat hinaus in den Garten. Der Morgenwind trug ihm den würzigen Duft frischen Grüns entgegen, und er erwachte wie aus einem Traum. Er drehte sich unsicher zu dem geheimnisvollen Turm um, den er gerade verlassen hatte. War er, Conan, verhext oder spielten seine Sinne ihm einen Streich? Hatte er alles nur geträumt, was er in dieser Nacht zu erleben geglaubt hatte? Als er noch nachdenklich den Turm betrachtete, begann dieser zu schwanken. Die juwelenbesetzte Brüstung funkelte noch einmal im Licht des jungen Tages, ehe das Bauwerk zu glitzernden Splittern zerbarst.
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  Als Conan der Stadt der Diebe überdrüssig ist (und sie seiner) wandert er westwärts zur Hauptstadt von Zamora, Shadizar, der Verderbten. Hier verspricht er sich reichere Beute. Eine Zeitlang hat er mit seinen Diebereien tatsächlich mehr Glück als in Arenjun  allerdings erleichtern ihn die Frauen von Shadizar schnell um seinen Reichtum als Gegenleistung für seine Einführung in die Künste der Liebe. Gerüchte über einen Schatz locken ihn in die nahegelegenen Ruinen des alten Larshas, ganz kurz bevor ein Trupp Soldaten ausgeschickt wird, ihn festzunehmen.


  


  


  Die Schlucht war dunkel, obgleich die untergehende Sonne am westlichen Horizont einen Streifen Rot, Gelb und Grün zurückgelassen hatte. Gegen dieses farbige Band konnte ein scharfes Auge die schwarzen Silhouetten der Kuppeln und Türme von Shadizar, der Verderbten, erkennen  der Stadt der dunkelhaarigen Frauen und der geheimnisvollen Türme, in denen seltsame Spinnen ihr Unwesen trieben. Shadizar  die Hauptstadt von Zamora.


  Als die Dämmerung der Nacht wich, zeigten die ersten Sterne sich am Firmament. Und wie in Antwort darauf leuchteten die Lichter in den fernen Kuppeln und Türmen auf. Doch während das Licht der Sterne blaß und schwach war, glühte das in den Fenstern von Shadizar in einem tiefen Bernsteingelb und unwillkürlich drängte sich einem bei seinem Anblick der Gedanke an grauenvolle Abscheulichkeiten auf.


  Es war still in der Schlucht, wenn man vom Zirpen der Grillen absah. Doch plötzlich durchbrachen marschierende Schritte die Stille. Ein Trupp zamorianischer Soldaten  fünf Männer in einfachen Eisenhelmen und mit Bronzeknöpfen besetzten Lederwämsern, geführt von einem Offizier in glänzendem Bronzeharnisch und einem Helm, auf dem ein hoher Pferdehaarbusch wippte  kam die Schlucht entlang. Ihre bronzenen Beinschienen streiften durch das hohe, üppige Gras des Schluchtbodens. Ihre Lederharnische knarrten, und ihre Waffen klirrten. Drei der Soldaten trugen Bogen, die beiden anderen Spieße. Kurzschwerter hingen an ihren Seiten, die Schilde hatten sie sich über den Rücken geschlungen. Der Offizier war mit einem Langschwert und einem Dolch bewaffnet.


  Einer der Soldaten sagte: »Wenn wir diesen Burschen, diesen Conan, lebend festnehmen, was werden sie dann mit ihm tun?«


  »Ihn nach Yezud schicken, um ihn dem Spinnengott zum Fraß vorwerfen, nehme ich an«, erwiderte einer seiner Kameraden. »Die wichtigere Frage ist wohl, werden wir überhaupt am Leben bleiben, um die versprochene Belohnung einstreichen zu können?«


  »Du hast doch nicht vielleicht Angst vor ihm?« spottete ein dritter.


  »Ich?« entrüstete sich der andere. »Ich fürchte nichts, nicht einmal den Tod. Die Frage ist nur, wessen Tod? Dieser Dieb ist kein zivilisierter Mensch, sondern ein wilder Barbar mit der Kraft von zehn. Also ging ich zum Magistrat, um meinen Letzten Willen beglaubigen zu lassen ...«


  »Wie erfreulich, daß dann zumindest deine Erben der Belohnung teilhaftig werden«, sagte ein anderer. »Ich wollte, ich hätte daran gedacht.«


  »Oh«, brummte der, der als erster gesprochen hatte. »Sie werden schon eine Entschuldigung finden, uns um das Geld zu prellen, selbst wenn wir den Schurken fassen.«


  »Der Präfekt hat es uns persönlich zugesagt«, warf ein anderer ein. »Die reichen Kaufleute und Edlen, die Conan ausraubte, haben sich zusammengetan und bezahlen die Belohnung aus ihren eigenen Säckeln. Ich habe den Beutel gesehen. Er ist mit Gold gefüllt und so schwer, daß ein Mann ihn kaum heben kann. Nach all dem Aufsehen, das sie damit machten, werden sie es nicht wagen, die Belohnung zurückzuhalten.«


  »Aber angenommen, wir bekommen ihn nicht zu fassen«, gab der zweite zu bedenken. »Wurde da nicht etwas erwähnt, daß wir mit unseren Köpfen dafür einstehen müßten?« Der Sprecher hob die Stimme. »Hauptmann Nestor! Wie war das mit unseren Köpfen, wenn ...«


  »Bezähmt eure Zungen, ihr alle!« schnaubte der Offizier. »Man kann euch ja bis in Arenjun hören. Wenn Conan sich auch nur innerhalb einer Meile von uns aufhält, wird er gewarnt sein. Also, haltet das Maul und versucht auch, euch mit ein bißchen weniger Waffengeklirr zu bewegen!«


  Der Offizier war ein breitschulteriger Mann mittlerer Größe. Das Tageslicht hätte offenbart, daß seine Augen grau und sein hellbraunes Haar mit Grau durchzogen war. Er war ein Gundermann aus der nördlichsten Provinz von Aquilonien, fünfzehnhundert Meilen westlich von Shadizar. Sein Auftrag, Conan tot oder lebendig zurückzubringen, behagte ihm gar nicht. Der Präfekt hatte ihn gewarnt, daß ihn eine strenge Bestrafung erwartete  vielleicht sogar der Henkersblock! , falls er ohne ihn zurückkäme. Es war des Königs persönlicher Befehl, den Gesetzlosen festzunehmen. Und der König von Zamora machte kein Federlesens mit Staatsdienern, die versagten. Aus der Unterwelt war ein Tip gekommen, daß Conan sich am frühen Nachmittag in Richtung Schlucht auf den Weg gemacht hatte. Also beeilte Nestors Vorgesetzter sich, ihn hastig mit den paar Soldaten, die sich zu dieser Zeit in der Kaserne aufgehalten hatten, auszuschicken.


  Nestor hatte kein besonderes Vertrauen zu den Männern, die ihm folgten. Er hielt sie für Großmäuler, die im Angesicht der Gefahr die Beine in die Hand nehmen und ihn allein gegen den Barbaren kämpfen lassen würden. Obgleich er durchaus kein Feigling war, machte er sich nichts vor, was seine Chancen gegenüber diesem wilden, riesenhaften jungen Barbaren betraf. Seine Rüstung würde ihm keinen nennenswerten Vorteil bieten.


  Als das Abendrot am Westhimmel verglühte, vertiefte sich die Dunkelheit, und die Wände der Schlucht wurden steiler und schroffer und rückten näher zusammen. Die Männer hinter Nestor fingen wieder an, miteinander zu reden.


  »Es gefällt mir gar nicht«, murmelte einer. »Dieser Weg führt zu den Ruinen von Larsha, der Verfluchten, wo die Geister der Alten lauem, um jeden Vorüberkommenden zu verschlingen. Und in dieser Stadt soll die Halle der Toten liegen ...«


  »Maul halten!« knurrte Nestor und drehte den Kopf. »Wenn ...«


  In diesem Moment stolperte der Offizier über einen Strick aus zusammengeknüpften rohen Fellstreifen und fiel der Länge nach ins Gras. Der Stock, an den der Strick gebunden war, wurde aus dem Boden gerissen und der Lederstrick lag schlaff im Gras.


  Mit Krachen und Dröhnen löste sich ein Haufen Steine und Erde, und eine Geröllawine polterte den linken Schluchthang herab. Als Nestor wieder auf die Füße kam, prallte ein Felsbrocken von der Größe eines Männerkopfs gegen seinen Brustharnisch und warf ihn erneut zu Boden. Ein weiteres Felsstück riß ihm den Helm vom Kopf, während sich ein Hagel kleinerer Steine über ihn ergoß. Ein wildes Geschrei erklang hinter ihm und das Krachen von Steinen gegen Metall. Dann war alles still.


  Nestor taumelte auf die Beine, hustete den verschluckten Staub aus und wandte den Kopf, um zu sehen, was passiert war. Ein paar Schritt hinter ihm hatte die gewaltige Geröllawine die Schlucht von Wand zu Wand verstopft. Als er näher herantrat, sah er eine Hand und einen Fuß aus den Felstrümmern ragen. Er rief nach seinen Männern, doch er erhielt keine Antwort. Er berührte die herausragenden Gliedmaßen und stellte fest, daß kein Leben mehr in ihnen war. Der Felsrutsch, durch den Lederstrick ausgelöst, hatte seinen ganzen Trupp erschlagen.


  Nestor atmete tief durch und bewegte sich vorsichtig, um festzustellen, ob er irgendwelche Verletzungen davongetragen hatte. Offenbar waren keine Knochen gebrochen, obgleich sein Brustharnisch mehrere Dellen hatte. Mit nur ein paar Blutergüssen war er glimpflich davongekommen. Brennender Grimm erfüllte ihn. Er suchte nach seinem Helm und nachdem er ihn gefunden hatte, nahm er allein die Verfolgung auf. Den Dieb nicht zu erwischen, wäre schon schlimm genug gewesen, aber auch noch den Tod seiner Männer melden zu müssen, würde ihm zweifellos einen qualvollen und bestimmt nicht schnellen Tod einbringen. Seine einzige Chance war, Conan zurückzubringen  oder zumindest seinen Kopf.


  Mit dem Schwert in der Hand humpelte Nestor den endlosen, gewundenen Weg durch die Schlucht weiter. Ein Schein am Himmel verriet ihm, daß der Mond aufging. Er strengte die Augen an, denn jeden Moment erwartete er, daß der Barbar ihn von irgendwo hinter einer der zahllosen Biegungen der Schlucht anspringen würde. Die Wände wurden schräger und immer niedriger. Klüfte öffneten sich rechts und links, und das Gras machte Steinen und Felsbrocken Platz, was das Vorankommen sehr erschwerte. Doch schließlich endete die Schlucht, und nachdem er einen Schräghang hochgestiegen war, erreichte der Gundermann eine Hochebene, umgeben von fernen Bergen. Etwa eine Pfeilschußweite vor ihm erhoben sich, knochenweiß im Licht des Vollmonds, die Mauern von Larsha. Das gewaltige Tor lag geradeaus vor Nestor. Die Zeit hatte Risse und Spalten in die Mauer gefressen, über die zum Teil zerfallene Dächer und Türme ragten.


  Der Gundermann hielt an. Larsha, so erzählte man sich, war unvorstellbar alt. Den Legenden nach hatte sie bereits zur Zeit des Kataklysmus' bestanden, als die Vorfahren der Zamorier, die Zhemri, in einem Meer der Barbarei eine Insel der Halbzivilisation errichteten.


  In den Basaren von Shadizar raunte man vom Tod, der in diesen Ruinen lauerte. Soviel Nestor erfahren hatte, war noch kein einziger von zahllosen Wagemutigen, die bisher ihr Glück versuchten, den Schatz zu heben, der angeblich dort zu finden sein sollte, je wiedergesehen worden. Deshalb wußte auch niemand, welcher Art die Gefahr war, die in Larsha den Eindringling erwartete.


  Vor etwa zehn Jahren hatte König Tiridates eine Kompanie seiner tapfersten Soldaten am hellichten Tag in die Stadt geschickt, während er selbst vor den Mauern ihrer Rückkehr harrte. Er hatte Schreie gehört und hastiges Laufen, vermutlich von Fliehenden, und dann  nichts mehr. Die Männer, die mit dem König vor den Mauern gewartet hatten, liefen davon, und Tiridates floh gezwungenermaßen mit ihnen. Das war der bisher letzte Versuch gewesen, das Geheimnis von Larsha durch Gewalt zu ergründen.


  Obgleich Nestor, wie fast alle Söldner, durchaus nichts gegen schnell erworbenen Reichtum hatte, handelte er nicht unüberlegt. Die vielen Jahre seines Söldnerdaseins in den Königreichen zwischen Zamora und seiner Heimat hatten ihn Vorsicht gelehrt. Während er die Gefahren seiner verschiedenen Möglichkeiten abwog, ließ ihn etwas, das er plötzlich sah, erstarren. Dicht an der Mauer schlich ein Mann auf das Tor zu. Obgleich er viel zu weit entfernt war, um das Gesicht im Mondlicht sehen zu können, waren doch die panthergleichen Bewegungen unverkennbar. Es war Conan!


  Wut übermannte Nestor. Er überlegte nicht länger, sondern schlich nun ebenfalls auf das Tor zu. Die Scheide seines Schwertes hielt er fest, daß sie nicht gegen die Fußschiene schlug und ihn mit einem Klirren verriet. Doch so leise er sich auch bewegte, die scharfen Ohren des Barbaren hörten ihn. Conan wirbelte herum und sein Schwert glitt aus der Hülle. Als er sah, daß nur ein einzelner Mann ihn verfolgte, blieb er abwartend stehen.


  Beim Näherkommen machte Nestor sich ein Bild seines Gegners. Der Barbar war gut über sechs Fuß groß, und seinem verschlissenen Wams gelang es nicht, die mächtigen Schultern zu verbergen. Ein Lederbeutel hing von seiner Schulter. Gerade geschnittenes schwarzes Haar umgab das jugendliche, aber harte Gesicht.


  Keiner sagte auch nur ein Wort. Nestor hielt kurz an, um Atem zu holen und seinen Umhang von sich zu werfen. In diesem Augenblick stürzte Conan sich auf den Älteren.


  Zwei Schwerter blitzten im Mondschein, als das Klirren der Klingen die Grabesstille brach. Nestor war der erfahrenere Kämpfer, aber die längeren Arme und die unvorstellbare Flinkheit des Cimmeriers machten diesen Vorteil wett. Conans Angriff war so elementar und unaufhaltsam wie ein Wirbelsturm. Nestor parierte die Hiebe geschickt, wurde jedoch Schritt um Schritt zurückgedrängt. Aus halbzusammengekniffenen Augen beobachtete er seinen Gegner und wartete, daß die Heftigkeit seiner Schläge den anderen endlich ermüde, aber der Barbar schien keine Erschöpfung zu kennen.


  Mit einem Rückhandhieb schlitzte Nestor Conans Wams über der Brust auf, die Klinge ritzte jedoch nicht einmal die Haut. Ein blitzschneller Gegenstoß des Cimmeriers glitt von Nestors Brustharnisch ab und die Schwertspitze kratzte eine Furche in die Bronze.


  Als Nestor unter einem weiteren heftigen Angriff zurückwich, rutschte er auf einem Stein aus. Conan hieb nach dem Hals des Gundermanns. Der gutgezielte Hieb hätte zweifellos den Kopf vom Rumpf getrennt, aber dadurch, daß Nestor stolperte, traf er statt dessen nur den Helm und drang tief in das Metall. Der Gundermann fiel der Länge nach auf den Boden.


  Conan holte tief Luft und trat mit erhobenem Schwert näher. Sein Gegner lag reglos vor seinen Füßen, und Blut sickerte aus dem gespaltenen Helm. In seiner jugendlichen Selbstüberschätzung war Conan sicher, daß der Hieb seinen Feind getötet hatte. Er steckte das Schwert in die Scheide zurück und wandte sich wieder der Stadt der Alten zu.


  


  Der Cimmerier näherte sich dem Tor. Es bestand aus zwei Flügeln aus fußdickem, mit Bronze verkleidetem Holz, etwa von doppelter Mannshöhe. Conan drückte heftig atmend mit aller Kraft dagegen, aber sie schwangen nicht auf. Schließlich zog er sein Schwert aus der Scheide und hämmerte gegen die Bronze. So wie es sich anhörte, war das Holz verrottet, doch die Bronzeverkleidung war zu dick, als daß man sie mit dem Schwert hätte durchdringen können, ohne der Klinge zu schaden. Außerdem gab es einen einfacheren Zugang.


  Etwa dreißig Schritt nördlich des Tores war die Mauer eingefallen und an ihrer niedrigsten Stelle nicht höher als zwanzig Fuß über dem Boden, und noch dazu bildeten die Trümmer außen einen Haufen, der bis auf etwa sechs oder acht Fuß an das eingefallene Mauerstück reichte.


  Conan nahm einen Anlauf und rannte den Trümmerhaufen empor, dann sprang er und krallte sich in den Mauerrand. Ächzend zog er sich hoch, ohne auf die Abschürfungen und Kratzer zu achten, die er sich dabei zuzog. Dann saß er auf dem unebenen Rand und schaute hinab in die Stadt.


  Unter ihm lag ein Platz, auf dem die wuchernden Pflanzen seit schier endloser Zeit Krieg gegen die Pflastersteine führten. Diese Steine waren alle geborsten und aus dem Boden gehoben, auf dem sie nun gekippt lagen, und dazwischen wuchsen Gras, Unkraut und karge Sträucher.


  Hinter diesem Platz begannen die Ruinen eines der ärmeren Stadtviertel. Hier waren von den armseligen, niedrigen Häusern aus Lehmziegeln nichts als Erdhaufen geblieben. Dahinter, weiß im Mondschein schimmernd, bemerkte Conan die besser erhaltenen Bauwerke aus Stein  die Tempel und Paläste und die Häuser der Edlen und der wohlhabenden Kaufleute. Wie es bei so vielen uralten Ruinen der Fall ist, hing auch hier eine Aura des Bösen, Unheimlichen über der verlassenen Stadt.


  Conan lauschte und schaute sich nach allen Seiten um. Nichts bewegte sich. Das einzige Geräusch war das Zirpen von Grillen.


  Auch der Cimmerier hatte die Gruselgeschichten über das verdammte Larsha gehört. Obgleich das Übernatürliche fast panische, atavistische Angst im Herzen des Barbaren weckte, verlieh ihm doch der Gedanke Kraft, daß ein übernatürliches Wesen, wenn es erst feste Formen annahm, durch irdische Waffen getötet werden konnte, genau wie ein Mensch oder Tier auch. Er war jedenfalls nicht so weit gekommen, um sich von Menschen, Ungeheuern oder Dämonen von seiner Schatzsuche abhalten zu lassen.


  Nach den Legenden sollte sich der sagenhafte Schatz im Königspalast befinden. Die Linke um das Schwert in der Hülle gelegt, sprang der junge Dieb von der Mauer herunter und eilte leise wie ein Schatten durch die gewundenen Straßen zur Stadtmitte.


  Ruinen umgaben ihn von allen Seiten. Hier und da blockierten die Trümmerstücke eines Hauses die Straße, und Conan war gezwungen, darüberzuklettern oder sie zu umgehen. Der Mond stand nun hoch am Himmel und überzog die Ruinen mit einem gespenstischen Licht. Zur Rechten des Cimmeriers erhob sich ein Tempel, der zum Teil eingestürzt war, dessen Portikus mit seinen vier mächtigen Marmorsäulen jedoch noch erhalten war. Entlang des Dachrands stierte eine Reihe von gräßlichen Marmorskulpturen in die Tiefe  es waren die Abbildungen von Ungeheuern  halb Dämonen, halb Tier  einer längst vergessenen Zeit.


  Conan versuchte, sich an die Legende zu erinnern, die er bruchstückhaft in der Schänke der »Keule« aufgeschnappt hatte, nämlich, wie es zum Untergang Larshas gekommen war. Da war doch etwas von dem Fluch eines erzürnten Gottes gewesen, mit dem er die Stadt belegt hatte, weil er die Greueltaten ihrer Bürger nicht mehr mit ansehen wollte  Grausamkeiten gegen die die Untugenden und Laster der Menschen von Shadizar schier Tugenden waren ...


  Der Cimmerier kam der Stadtmitte allmählich näher, doch jetzt fiel ihm etwas Merkwürdiges auf. Bei jedem Schritt hatte er größere Mühe, seine Sandalen von dem zerborstenen Pflaster zu lösen. Sie klebten daran wie an warmem Pech. Jedesmal, wenn er einen Fuß hob, verursachte er ein saugendes Geräusch. Conan blieb stehen und betastete den Boden. Er war mit einer farblosen, klebrigen aber schon fast trockenen Schicht bedeckt.


  Mit der Hand um den Schwertgriff schaute er sich im Mondschein um. Kein Laut drang an sein Ohr. Er setzte seinen Weg fort, und wieder mußte er seine Sohlen gewaltsam lösen. Er blieb stehen, drehte den Kopf. Er hätte schwören können, ähnliche saugende Geräusche, wie er sie verursachte, aus der Ferne zu hören. Einen Augenblick lang dachte er, es könnte vielleicht das Echo seiner eigenen Schritte sein, aber er hatte inzwischen den halbzerfallenen Tempel hinter sich gelassen und weder rechts noch links von ihm erhoben sich Mauern, die das Geräusch zurückwerfen konnten.


  Er ging weiter, doch hielt er bald darauf erneut inne. Wieder vernahm er das saugende Geräusch, und diesmal hörte es nicht auf, als er sich völlig still verhielt. Im Gegenteil, es wurde lauter. Seine scharfen Sinne sagten ihm, daß es von direkt vor ihm kam. Aber da auf der Straße nichts Verdächtiges zu sehen war, hatte das Geräusch wohl seinen Ursprung in einer Seitenstraße oder in einer der Ruinen.


  Der Laut wurde zu einem unbeschreibbaren schleifenden, gurgelnden Zischen. Conans eiserne Nerven waren zum Bersten gespannt, während er darauf wartete, daß sich zeigte, was immer diese Geräusche hervorrief.


  Schließlich schob sich eine riesige, schleimige Masse, fahlgrau im Mondschein, um die nächste Ecke. Sie glitt auf die Straße vor ihm und kam schnell, mit diesen saugenden Lauten ihrer seltsamen Fortbewegungsart, auf ihn zu. Von ihrem vorderen Ende ragten zwei horngleiche Auswüchse mindestens zehn Fuß hoch in die Luft, und dazwischen befand sich ein ähnliches, aber kürzeres Paar. Die langen Hörner beugten sich einmal nach dieser, dann der anderen Seite, und da sah Conan, daß jedes an seinem Ende ein Auge hatte.


  Die Kreatur war eine Schnecke, ähnlich der harmlosen Nacktschnecke, die auf ihrem nächtlichen Weg eine Schleimspur hinter sich zurückläßt. Diese Schnecke war allerdings fünfzig Fuß lang und so dick wie Conan groß war. Und dazu bewegte sie sich so schnell, wie ein Mensch laufen konnte. Ihr ekelerregender Gestank schlug dem Cimmerier entgegen.


  Vor Verblüffung einen Augenblick lang wie gelähmt, starrte Conan auf die ungeheuerliche Masse gummiartigen Fleisches, die auf ihn zukam. Die Schnecke stieß einen Laut aus, wie der eines priemspuckenden Mannes, nur um ein Vielfaches verstärkt.


  Endlich faßte der Barbar sich und sprang zur Seite. Im gleichen Moment sprühte ein Strahl Flüssigkeit durch die Nacht und landete genau an der Stelle, wo Conan eben noch gestanden hatte. Ein winziger Tropfen traf seinen Rücken und brannte wie Feuer.


  Der Cimmerier drehte sich um und rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Seine langen Beine schimmerten im Mondschein. Wieder mußte er über die Trümmerhaufen klettern. Seine Ohren verrieten ihm, daß die Schnecke dicht hinter ihm war. Möglicherweise holte sie bereits auf. Aber er wagte nicht, sich umzudrehen weil er befürchtete, in den Trümmern zu stürzen. Dann würde das Ungeheuer ihn erreichen, noch ehe er wieder auf die Füße kam.


  Erneut erklang der spuckende Laut. Conan sprang hastig zur Seite. Auch diesmal zischte der Strahl an ihm vorbei. Selbst wenn es ihm gelang, bis zur Stadtmauer seinen Vorsprung beizubehalten, würde ihn vermutlich der nächste Strahl treffen.


  Conan hastete um eine Ecke, um ein paar Hindernisse zwischen sich und die Schnecke zu bekommen. Er rannte durch eine enge Zickzackgasse, dann um eine weitere Ecke. Er hatte sich inzwischen bereits in diesem Straßenlabyrinth verirrt, daran zweifelte er gar nicht, aber wichtig war jetzt nur, um so viele Ecken wie nur möglich zu biegen, um der Verfolgerin dadurch die Möglichkeit zu nehmen, ihn mit einem weiteren Strahl zu treffen. Die saugenden Geräusche und der ekelerregende Gestank verrieten ihm, daß das Tier ihm immer noch dicht auf den Fersen war. Als er einmal kurz verschnaufte, drehte er sich um und sah, daß das Ungeheuer sich eben um die letzte Ecke schob, die er genommen hatte.


  Weiter und weiter ging die wilde Jagd durch das Straßengewirr dieser uralten Stadt. Wenn er schon nicht schneller laufen konnte als die Schnecke, war es vielleicht möglich, sie zu ermüden. Ein Mensch, das wußte er, hatte eine größere Ausdauer als die meisten Tiere, wenn es galt, längere Strecken im Lauf zurückzulegen. Aber die Schnecke kannte offenbar keine Erschöpfung.


  Etwas an den Bauwerken, an denen er jetzt vorüberrannte, kam ihm vertraut vor. Da wurde ihm klar, daß er sich dem halbzerfallenen Tempel mit dem noch ganzen Portikus näherte, der ihm vor seiner Begegnung mit der Schnecke aufgefallen war. Ein schneller Blick verriet ihm, daß ein gewandter Kletterer das Portikusdach erreichen könnte.


  Mit weiten Sätzen sprang er einen Trümmerhaufen zu der teilweise eingestürzten Mauer hoch. Von Stein zu Stein springend kam er schließlich zu einem noch intakten Stück unmittelbar gegenüber der Reihe von Dachskulpturen. Er sprang hoch und kroch schließlich vorsichtig über das Dach. Er konnte nur hoffen, daß es unter seinem Gewicht nicht ganz einbrechen würde. Den Löchern, die groß genug waren, daß er hätte hindurchfallen können, wich er aus. Das Geräusch und der Geruch der Schnecke drang von der Straße zu ihm hoch. Offenbar hatte sie seine Spur verloren und wußte nicht, in welche Richtung sie ihn verfolgen sollte. Inzwischen hatte sie jedenfalls direkt vor dem Tempel angehalten. Ganz vorsichtig, denn er war sicher, daß sie ihn im Mondschein ausmachen konnte, drückte Conan sich hinter eine der Marmorskulpturen und schaute über ihre Schulter hinunter auf die Straße.


  Ja, dort lag die riesige feuchtlich graue Masse, auf die der Mond schien. Die Augenstiele schwenkten einmal dahin und einmal dorthin auf Suche nach ihrem Opfer. Unter ihnen schwangen die kürzeren Fühler hin und her über den Boden, als versuchten sie die Witterung des Cimmeriers aufzunehmen.


  Conan war überzeugt, daß sie seine Spur bald entdeckt haben würde. Und er zweifelte auch nicht daran, daß sie die Mauer des Bauwerks genauso leicht hochgleiten konnte, wie er sie erklommen hatte.


  Er legte eine Hand auf die Steinfigur vor sich  ein Alptraumwesen mit Menschenkörper, Fledermausflügeln und einem Schlangenkopf und schob. Die Statue schwankte leicht mit einem knirschenden Geräusch.


  Als die Schnecke es hörte, schnellten sofort ihre Augenstiele zum Tempeldach hoch. Der Schneckenkopf drehte sich, und der Leib rollte sich fast zusammen. Dann näherte der Kopf sich der Tempelfassade, und sie begann eine der gewaltigen Marmorsäulen hochzuklettern, die sich unmittelbar unter der Skulptur befand, hinter der Conan mit gefletschten Zähnen kauerte.


  Ein Schwert, dachte der Barbar, würde gegen ein solches Monstrum nichts ausrichten. Wie andere niedere Lebensformen würde sie Verletzungen überleben, die für höhere Lebewesen den Tod bedeuteten.


  Der Schneckenkopf kam immer höher. Die Augen auf ihren Stielen peitschten vor und zurück. Bei ihrer gegenwärtigen Geschwindigkeit würde der Kopf des Ungeheuers den Rand des Daches erreichen, während der größte Teil seines Körpers sich noch auf der Straße befand.


  Conan wußte, was er tun mußte. Er warf sich mit aller Kraft gegen die Skulptur. Sie löste sich und stürzte in die Tiefe. Statt des Krachens, das der Aufschlag einer solchen Marmormasse normalerweise auf dem Pflaster verursacht hätte, hörte Conan nur ein Platschen, dem ein schwerer, dumpfer Aufprall folgte, als Kopf und vorderer Teil der Schnecke auf den Boden zurückstürzten.


  Conan wagte einen Blick über den Dachrand. Er sah, daß die Statue sich so tief in das schwabbelige Fleisch der Schnecke gegraben hatte, daß sie kaum noch herausragte. Die riesige graue Masse wand und krümmte sich wie ein Wurm an der Angel eines Fischers. Ein Schlag des mächtigen Schwanzendes der Schnecke ließ den Portikus erzittern. Irgendwo im Innern des Tempels polterten lose Steine in die Tiefe. Conan fragte sich, ob wohl das ganze Bauwerk zusammenbrechen und ihn in den Trümmern begraben würde.


  »Dir werde ich es zeigen!« knirschte er zwischen den Zähnen.


  Er betastete die Dachfiguren der Reihe nach, bis er zu einer weiteren kam, die locker war und sich unmittelbar über dem Körper der Schnecke befand. Hinunter stieß er sie, und auch sie traf platschend auf. Eine dritte verfehlte ihr Ziel und zerschellte auf dem gespaltenen Pflaster. Eine vierte, kleinere Skulptur, die weiter entfernt war, hob er auf und trug sie mit schier berstenden Muskeln näher heran und warf sie auf den Kopf der Schnecke.


  Als die Zuckungen des Ungeheuers allmählich schwächer wurden, kippte Conan, um sicher zu gehen, noch zwei Skulpturen hinunter. Erst als der Körper sich nicht mehr rührte, kletterte er zur Straße hinab. Vorsichtig näherte er sich der gewaltigen, übelriechenden Masse, mit dem Schwert in der Hand. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und stach in das gummiartige Fleisch. Dunkler Lebenssaft strömte aus der Wunde und wellenförmige Bewegungen rannen durch die feuchte graue Haut. Doch selbst wenn noch einzelne Teile des Weichtiers selbständiges Leben zeigten, war die Schnecke tot.


  Conan hieb immer noch wild auf den Kadaver ein, als eine Stimme ihn herumwirbeln ließ. Sie sagte:


  »Diesmal entkommst du mir nicht!«


  Es war Nestor, der mit dem Schwert in der Rechten näherkam. Statt des Helmes hatte er einen blutigen Verband um den Kopf. Beim Anblick der Riesenschnecke blieb er abrupt stehen. »Mitra! Was ist das?«


  »Das Ungeheuer, das in Larsha sein Unwesen trieb«, antwortete Conan auf Zamorianisch mit einem barbarischen Akzent. »Es verfolgte mich durch die halbe Stadt, ehe ich es erschlagen konnte.« Als Nestor ungläubig darauf starrte, fuhr der Cimmerier fort: »Was suchst du überhaupt hier? Wie oft muß ich dich noch umbringen, ehe du tot bleibst?«


  »Du wirst schon sehen, wie tot ich bin!« knurrte Nestor und hob das Schwert.


  »Was ist mit deinen Soldaten?«


  »Sie liegen tot unter dem Felsrutsch, den du ausgelöst hast. Und bald wirst du genauso tot ...«


  »Du Narr!« unterbrach ihn Conan. »Warum willst du deine Kraft mit Schwerthieben vergeuden, wenn es mehr Schätze hier gibt, als wir beide davontragen können  das heißt, wenn das, was man sich erzählt, stimmt. Du weißt mit deinen Händen umzugehen, schließ dich mir an, und wir plündern die Stadt aus.«


  »Ich muß meine Pflicht tun und meine Männer rächen! Verteidige dich, Hund von einem Barbaren!«


  »Bei Crom, ich kämpfe, wenn du darauf bestehst!« knurrte der Cimmerier und riß sein Schwert hoch. »Aber überleg doch, Mann! Wenn du nach Shadizar zurückkehrst, kreuzigen sie dich, weil du deinen Trupp verloren hast  selbst wenn du meinen Kopf zurückbrächtest, was ich aber nicht für wahrscheinlich halte. Wenn auch nur ein zehnter Teil der Geschichten wahr ist, würdest du zu viel größerer Beute kommen als die, die du in hundert Jahren als Söldnerhauptmann machen könntest.«


  Nestor hatte seine Klinge gesenkt und war ein paar Schritte zurückgewichen. Jetzt stand er schweigend da und dachte nach.


  »Außerdem«, fügte Conan hinzu, »wirst du nie echte Soldaten aus diesen zamorianischen Feiglingen machen!«


  Der Gundermann seufzte und schob sein Schwert in die Scheide. »Du hast recht, verdammt! Bis wir dieses Abenteuer überstanden haben, kämpfen wir Rücken an Rücken und teilen uns die Beute redlich, einverstanden?« Er streckte Conan die Hand entgegen.


  »Einverstanden.« Auch Conan steckte sein Schwert in die Hülle und schüttelte die Hand des anderen. »Falls wir fliehen müssen und getrennt werden, treffen wir uns am Ninusbrunnen!«


  


  Der Königspalast von Larsha stand auf einem großen Platz mitten in der Stadt. Als einzigem Bauwerk der ganzen Stadt hatte die Zeit ihm nichts anzuhaben vermocht, und dafür gab es einen simplen Grund. Der ganze Palast war nämlich aus einem einzigen, riesigen Felsen gehauen, der einst der flachen Öde des Plateaus, auf dem die Stadt gegründet worden war, ein Gesicht verlieh. So sorgfältig war die Ausarbeitung dieses ungewöhnlichen Bauwerks, daß man scharfe Augen und Sachverständnis haben mußte, um festzustellen, daß es nicht wie andere Gebäude auch errichtet worden war, denn der Baumeister hatte Rillen in die schwarze Basaltoberfläche ritzen lassen, damit es aussah, als wären hier Steinblöcke zusammengefügt worden.


  Auf leisen Sohlen traten Conan und Nestor näher und spähten in das dunkle Innere. »Wir brauchen Licht«, sagte der Gundermann. »Ich möchte nicht gern einer solchen Schnecke, wie du sie getötet hast, in die Fühler laufen.«


  »Ich rieche keine«, beruhigte ihn der Cimmerier, »aber der Schatz könnte leicht einen anderen Wächter haben.«


  Er machte kehrt und schlug einen Fichtenschößling um, der sich einen Weg durch das geborstene Pflaster gebahnt hatte. Dann hackte er die Zweige ab und hieb den dünnen Stamm in kürzere Stücke. Mit dem Schwert schälte er Späne ab und schlug mit Stein und Stahl Funken, die die Späne entzündeten. Danach hackte er die Enden von zwei der Stammstücke fasrig und zündete sie an dem Spanfeuer an. Das harzige Holz loderte hell auf. Er händigte eine der behelfsmäßigen Fackeln Nestor aus, dann schob jeder von ihnen die Hälfte der restlichen Stammstücke in den Gürtel. Mit dem Schwert in der Hand betraten sie den Palast.


  Die gelben Flammen der Fackeln spiegelten sich in den glänzenden Wänden aus schwarzem Stein, aber unter ihren Füßen lag der Staub zollhoch. Mehrere Fledermäuse, die von ausgehauenem Zierwerk an der Decke hingen, quiekten verärgert und zogen sich flatternd in tiefere Dunkelheit zurück.


  Gräßliche Statuen standen in Nischen an den beiden langen Seitenwänden. Dunkle Korridore zweigten links und rechts ab. Die beiden Männer kamen in den Thronsaal. Auch der Thron selbst, aus demselben schwarzen Gestein wie der Rest des Palasts gehauen, war unversehrt. Das sonstige Mobiliar, wie Diwane und Stühle aus Holz, war zu Staub zerfallen. Von ihm kündeten nur noch die Beschläge, der Zierrat aus Metall, und die Halbedelsteine mit denen sie besteckt gewesen waren.


  »Der Palast muß schon seit Tausenden von Jahren leer stehen«, flüsterte Nestor.


  Sie durchquerten mehrere Räume, die die Privatgemächer des Königs gewesen sein mochten, aber dadurch, daß auch hier alle Möbelstücke verrottet waren, ließ sich das nicht mehr feststellen. Schließlich gelangten sie zu einer geschlossenen Tür. Conan hielt eine Fackel nahe daran.


  Es war eine dicke Tür in einem Steinbogen, aus ehemals massivem Holz, das mit Beschlägen aus grünspanbedecktem Kupfer zusammengehalten wurde. Conan stocherte mit dem Schwert daran. Die Klinge drang ohne Schwierigkeiten ein. Holzstaub rieselte auf den Boden.


  »Völlig morsch«, brummte Nestor und stieß mit dem Fuß dagegen. Sein Stiefel glitt fast genauso leicht durch das Holz wie Conans Klinge zuvor. Ein Kupferbeschlag fiel auf den Boden und schlug dumpf klackend auf.


  In Augenblicken hatten sie die morschen Bohlen in Holzmehl verwandelt. Geduckt streckten sie die Fackeln durch die so geschaffene Öffnung. Das Licht glitzerte von Silber, Gold und Edelsteinen wider.


  Nestor schlüpfte durch die Öffnung, doch dann wich er so plötzlich zurück, daß er gegen Conan prallte. »Da sind Männer!« zischte er.


  »Laß mich nachsehen!« Conan steckte den Kopf durch das Loch und schaute nach links und rechts. »Sie sind tot. Komm schon!«


  Im Innern starrten sie mit großen Augen um sich, bis die Fackeln fast ihre Hände verbrannten und sie ein neues Paar anzünden mußten. Sieben gigantische Krieger, jeder zumindest sieben Fuß groß, ruhten in riesigen Sesseln. Ihre Köpfe lehnten gegen die Sesselrücken. Sie trugen die Rüstungen einer längst vergessenen Zeit. Die Kupferhelme mit den Federbüschen und die Kupferschuppen ihrer Brustharnische waren grün vom Alter. Ihre Haut war braun und wachsartig wie die von Mumien, und graumelierte Bärte hingen ihnen bis in den Schoß. Piken und Lanzen aus Kupfer lehnten neben ihnen an den Wänden oder lagen auf dem Boden.


  In der Mitte des Raumes erhob sich ein Altar aus schwarzem Basalt wie der Rest des Palastes. Neben dem Altar hatten mehrere Schatztruhen auf dem Boden gestanden. Ihr Holz war zu Staub zerfallen und die Kleinodien lagen auf dem Boden verstreut.


  Conan stellte sich neben einen der leblosen Krieger und berührte den Fuß des Mannes mit der Schwertspitze. Der Körper regte sich nicht. Der Barbar murmelte:


  »Die Alten müssen sie mumifiziert haben, so wie die Priester es in Stygien mit ihren Toten machen, wie ich hörte.«


  Nestor blickte mit ungutem Gefühl auf die sieben stillen Gestalten. Die schwachen Flammen der Fackeln waren nicht imstande, die lastende Dunkelheit zu den schwarzen Wänden und der Decke zu verdrängen.


  Der Block aus schwarzem Stein in der Zimmermitte war etwa hüfthoch. Auf seiner ebenen, polierten Oberfläche war mit schmalen Elfenbeinstreifen ein Muster aus ineinanderverlaufender Kreise und Dreiecke. Das Ganze bildete einen siebenzackigen Stern. Zwischen den Strichen waren Symbole in einer Schrift, die Conan nicht kannte. Er hatte inzwischen gelernt, Zamorianisch zu lesen und auf etwas unbeholfene Weise auch zu schreiben, er kannte auch die hyrkanischen und corinthischen Schriftzeichen, wenn er sie sah, aber Hieroglyphen dieser Art hatte er noch nie gesehen.


  Außerdem war er ohnedies mehr an dem interessiert, was sich auf dem Altar befand. In jeder Spitze des Sternes funkelte nämlich im rötlichen Schein der Fackeln ein großer grüner Edelstein, größer als ein Hühnerei, und in der Mitte hob sich die grüne Statuette einer Schlange mit aufgerichtetem Schädel ab. Sie war offenbar aus Jade geschnitzt.


  Conan leuchtete mit der Fackel über die sieben großen Steine. »Die will ich haben«, brummte er. »Dafür kannst du dir den Rest nehmen.«


  »O nein!« wehrte der Gundermann ab. »Sie sind mehr wert als der ganze andere Schatz in diesem Raum. Mir sind sie auch lieber.«


  Eine fast knisternde Spannung erfüllte plötzlich dieses Altargemach. Die freie Hand der beiden tastete zum Schwertgriff. Eine Weile standen sie einander schweigend gegenüber und funkelten einander an. Schließlich schlug Nestor vor:


  »Dann wollen wir sie teilen, wie wir es ausgemacht hatten.«


  »Man kann sieben nicht durch zwei teilen«, gab Conan zu bedenken. »Wir lassen eine Münze entscheiden. Dem Gewinner gehören die sieben Steine, der andere mag sich vom Rest des Schatzes hier aussuchen, was er tragen kann. Bist du damit einverstanden?«


  Conan hob eine der Münzen von der Stelle auf, wo sich einst die Truhen befunden hatten. Obgleich er als Dieb seine Erfahrung mit Geldstücken aller Art gesammelt hatte, war diese Münze hier ihm völlig unvertraut. Sie hatte auf einer Seite ein Gesicht  ob das eines Menschen oder Dämons oder auch einer Eule, wußte er nicht zu sagen. Die andere war mit Hieroglyphen wie jene auf dem Altar beschriftet.


  Conan zeigte dem Gundermann die Münze. Als dieser nickte, warf er sie in die Luft, fing sie und schlug sie auf das linke Handgelenk. Er streckte die Hand mit der Münze, die er mit der Rechten bedeckte, Nestor entgegen.


  »Kopf«, sagte der Gundermann.


  Conan hob die Rechte. Nestor beugte sich über die Münze und knurrte: »Möge Ischtar dieses verdammte Ding verfluchen! Du hast gewonnen. Halte meine Fackel einen Augenblick.«


  Conan achtete wachsam auf eine mögliche verräterische Bewegung und nahm die Fackel. Aber Nestor löste lediglich seinen Umhang und breitete ihn auf dem Boden aus. Dann schaufelte er Händevoll Gold und Edelsteine von den Haufen auf dem Boden darauf.


  »Nimm nicht mehr, als du ohne Schwierigkeiten tragen kannst«, riet ihm Conan. »Noch sind wir nicht aus der Stadt, und es ist ein langer Weg zurück nach Shadizar.«


  »Ich schaffe es schon«, versicherte ihm der Gundermann. Er verknüpfte die Ränder des Umhangs miteinander und warf sich diesen behelfsmäßigen Sack über den Rücken. Dann streckte er die Hand nach seiner Fackel aus.


  Conan gab sie ihm, ehe er an den Altar zurücktrat. Er löste einen nach dem anderen der Edelsteine und steckte sie in den Lederbeutel, der von seiner Schulter hing. Dann betrachtete er nachdenklich die Jadeschlange. »Sie dürfte einen guten Preis einbringen«, brummte er und schob auch sie, nachdem er sie losgerissen hatte, in seinen Beutel.


  »Warum nimmst du dir nicht noch etwas von den übrigen Edelsteinen und dem Gold?« fragte Nestor. »Ich habe alles, was ich tragen kann.«


  »Du hast dir das Beste ausgesucht«, sagte Conan. »Außerdem brauche ich nicht mehr. Mann, mit meiner Ausbeute kann ich mir ein ganzes Königreich kaufen und allen Wein, den ich nur hinunterbringe, und Frauen und ...«


  Ein Geräusch ließ die Plünderer erschrockenen Blickes herumwirbeln. Die sieben mumifizierten Krieger an den Wänden erwachten zum Leben. Ihre Köpfe ruckten hoch, sie schlossen ihre Münder, und sogen rasselnd Luft in ihre ausgetrockneten Lungen. Ihre Gelenke knarrten wie rostige Angeln, als sie nach ihren Piken und Lanzen griffen und sich erhoben.


  »Lauf!« brüllte Nestor. Er schleuderte dem nächsten Giganten die Fackel entgegen und riß sein Schwert heraus.


  Die Fackel prallte gegen die Brust des Riesen, fiel auf den Boden und erlosch. Conan, der beide Hände frei hatte, behielt seine Fackel in der Linken und zog ebenfalls das Schwert. Das Licht der übriggebliebenen Fackel flackerte schwach über den Grünspan der uralten Kupferharnische, als die Riesen die beiden einkreisten.


  Conan duckte sich unter dem Hieb einer Pike und stieß den Schaft einer Lanze zur Seite. Zwischen ihm und der Tür kämpfte der Gundermann gegen einen Giganten, der ihnen den Fluchtweg abschneiden wollte. Nestor parierte einen Schlag und erwiderte ihn mit einem wilden Rückhandhieb gegen den Schenkel des Gegners. Der Riese taumelte, und Nestor hieb auf den nächsten ein. Eine Pikenspitze glitt von seinem eingebeulten Brustharnisch ab.


  Die Giganten bewegten sich sehr langsam, sonst wären die Schatzsucher schon beim ersten Ansturm gefallen. Sich duckend, zur Seite springend und herumwirbelnd wich Conan Hieben aus, die ihn zu Boden gestreckt hätten. Wieder und immer wieder biß seine Klinge in das ausgedörrte Fleisch seiner Angreifer, das sich wie morsches Holz anfühlte. Hiebe, die einen Lebenden getötet hätten, brachten diese Kreaturen einer anderen Zeit lediglich zum Taumeln. Einer seiner Schläge trennte einem Gegner die Hand ab, so daß dem Giganten die erhobene Pike entfiel.


  Dann duckte er sich unter dem Stoß einer anderen Pike und legte seine ganze Kraft in einen tiefen Vorhandschlag gegen das Fußgelenk des Riesen. Die Klinge schnitt halb hindurch, und der lebende Tote stürzte zu Boden.


  »Hinaus!« brüllte Conan und sprang über den Fallenden.


  Er und Nestor hasteten durch die Öffnung und durch Korridore und Säle. Einen Augenblick lang befürchtete Conan, daß sie sich verirrt hatten, aber dann sah er einen Lichtschimmer voraus. Die beiden stürzten durch das Palastportal. Hinter sich hörten sie die hastenden Schritte der Mumien. Der Himmel zeigte bereits das erste stumpfe Grau des frühen Morgens, und die Sterne verblaßten.


  »Zur Mauer!« keuchte Nestor. »Ich glaube, wir sind schneller als sie.«


  Als sie den Platz vor dem Palast überquert hatten, warf Conan einen Blick zurück. »Schau!« rief er.


  Einer nach dem anderen kamen die Giganten aus dem Palast gerannt, und einer nach dem anderen zerfiel im Licht des jungen Tages zu Staub. Die Kupferhelme, die Schuppenharnische, die Waffen und übrigen Metallteile klapperten zu Boden.


  


  »Das wäre es wohl«, sagte Nestor. »Aber wie sollen wir nach Shadizar zurückgelangen, ohne verhaftet zu werden? Es wird längst lichter Tag sein, bis wir dort angekommen sind.«


  Conan grinste. »Es gibt einen Weg in die Stadt, der nur den Dieben bekannt ist. Nahe der Nordostecke der Mauer wachsen mehrere Bäume. Wenn man dahinter, zwischen dem Buschwerk an der Mauer, vorsichtig herumstochert, findet man eine Art Abflußkanal  ich nehme an, er diente dazu, bei heftigem Regen das Wasser aus der Stadt zu leiten. Er war früher einmal mit einem schweren Eisengitter verschlossen, aber das ist inzwischen durchgerostet. Wenn man nicht zu fett ist, kann man sich schon hindurchwinden. Man kommt dann auf einer Müllhalde heraus.«


  »Gut«, murmelte Nestor, »ich ...«


  Ein tiefes Rumpeln schnitt seine Worte ab. Die Erde hob sich, schwankte, bebte. Sie warf ihn zu Boden und ließ den Cimmerier stolpern.


  »Vorsicht!« brüllte Conan.


  Als Nestor sich bemühte hochzukommen, faßte der Cimmerier ihn am Arm und zog ihn zur Mitte des Platzes zurück. Fast im gleichen Augenblick stürzte die Mauer eines Hauses ganz in der Nähe ein und fiel auf den Platz genau dort, wo die beiden Männer sich eben noch befunden hatten. Aber selbst das gewaltige Krachen, das es verursachte, ging unter dem Dröhnen des Bebens unter.


  »Machen wir, daß wir weiterkommen!« schrie Nestor.


  Sie richteten sich nach dem Mond, der nun tief am Westhimmel stand, und rannten im Zickzack durch die Straßen. Zu beiden Seiten schwankten Mauern und Säulen und fielen zusammen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Staubwolken stiegen auf und reizten die beiden Fliehenden zum Husten.


  Conan kam rutschend zum Halt und sprang hastig zurück, um nicht von der Fassade eines einstürzenden Tempels erschlagen zu werden. Er taumelte, als eine weitere Erschütterung die Erde unter seinen Füßen hob. Er kletterte über Trümmerhaufen, manche alt, manche neu. Einmal entging er nur durch einen hastigen Sprung einem fallenden Kapitell. Stein- und Ziegelbrocken hagelten auf ihn herab. Einer riß ihm die Haut am Kinn auf, ein anderer traf ihn so schmerzhaft am Schienbein, daß er bei den Göttern aller Lande, durch die er je gekommen war, fluchte.


  Endlich erreichte er die Stadtmauer, die jetzt jedoch weniger eine Mauer als ein niedriger Wall zerbrochener Steine war.


  Hinkend, hustend, keuchend kletterte Conan darüber und drehte sich um. Nestor war nirgends zu sehen. Vermutlich hat eine einstürzende Mauer ihn unter sich begraben, dachte Conan. Er lauschte, hörte jedoch keinen Hilfeschrei.


  Das Poltern und Rumpeln der bebenden Erde und der einstürzenden Bauwerke ließ allmählich nach: Der letzte Schein des Mondes glitzerte auf der gewaltigen Staubwolke, die die Stadt bedeckte. Und dann kam der Morgenwind auf und verwehte den Staub.


  Conan blieb eine Weile auf den Mauerüberresten sitzen und starrte auf Larsha, oder vielmehr auf das, was von ihr übriggeblieben war. Sie bot jetzt einen völlig anderen Anblick. Nicht ein einziges Bauwerk stand noch aufrecht. Selbst der monolithische Palast aus schwarzem Basalt, wo er und Nestor ihren Schatz gefunden hatten, war zu einem Haufen Gesteinsbrocken zerfallen. Conan gab den Gedanken auf, zu einem späteren Zeitpunkt zum Palast zurückzukehren, um sich den Rest der Kleinodien zu holen. Ein ganzes Heer von Arbeitern müßte erst die Trümmer wegschaffen, ehe die Schätze geborgen werden könnten.


  Ganz Larsha war ein einziges Trümmerfeld. So weit er in dem zunehmenden Licht sehen konnte, rührte sich nirgendwo etwas. Und zu hören war nur hin und wieder ein Poltern, wenn da und dort noch ein Stein von den Trümmern rollte.


  Conan tastete nach seinem Lederbeutel, um sich zu vergewissern, daß er seine Beute noch hatte, dann machte er sich westwärts auf den Weg nach Shadizar. Hinter ihm schickte die Sonne ihre ersten Strahlen aus.


  


  Am nächsten Abend stolzierte Conan in seine Lieblingsschenke, die von Abuletes, in der »Keule«. Die niedrige, rauchgeschwärzte Stube stank nach Schweiß und saurem Wein. Dicht gedrängt saßen Diebe und Mörder an den Tischen, tranken Bier und Wein, vergnügten sich beim Würfelspiel oder unterhielten sich, sangen, stritten und prahlten mit ihren Untaten. Man betrachtete es als langweilig, wenn an einem Abend nicht zumindest ein Gast in einer Auseinandersetzung den Tod fand.


  Im hinteren Teil der Stube entdeckte Conan seine gegenwärtige Liebste allein an einem kleinen Tisch bei einem Becher Wein. Sie hieß Semiramis, war eine kräftig gebaute schwarzhaarige Frau, und mehrere Jahre älter als der Cimmerier.


  »He da, Semiramis!« brüllte Conan über den Raum hinweg und bahnte sich einen Weg zu ihr. »Ich muß dir etwas zeigen! Abuletes, eine Kanne deines besten Kyrians. Ich habe verdammtes Glück gehabt!«


  Wäre Conan älter gewesen, hätte die Vorsicht ihn zurückgehalten, laut über seine Beute zu prahlen, und noch weniger hätte er sie vor aller Augen hergezeigt. Da er aber noch jung und unerfahren war, leerte er den Lederbeutel mit den sieben riesigen grünen Steinen vor Semiramis auf den Tisch.


  Die Edelsteine rollten heraus, über die weinnasse Tischplatte  und zerfielen zu grünem Pulver, das im Kerzenlicht glitzerte.


  Conan ließ den Beutel fallen und starrte offenen Mundes auf den Tisch, während die Zecher ringsum in dröhnendes Gelächter ausbrachen.


  »Crom und Mannanan!« hauchte der Cimmerier schließlich. »Ich fürchte, diesmal habe ich mich selbst hereingelegt.« Da fiel ihm die Jadeschlange ein, die noch im Beutel steckte. »Aber ich habe ja noch etwas, das mir genügend einbringen wird, um für mehr als nur eine Kanne des Besten zu bezahlen.«


  Neugierig griff Semiramis nach dem Beutel, doch sofort ließ sie ihn mit einem Schrei wieder fallen.


  »Er  er bewegt sich!« rief sie schrill.


  »Wa-as ...?« sagte Conan, doch ein Ruf von der Tür her unterbrach ihn.


  »Dort ist er, Männer! Ergreift ihn!«


  Ein fetter Mann hatte die Schänke mit einem Trupp Nachtwächter betreten, die mit Hellebarden bewaffnet waren. Sie übrigen Gäste von Abuletes' Schänke starrten scheinbar gleichmütig in die Luft, als wüßten sie nichts von Conan oder anderen Gaunern hier.


  Der Fette, offenbar einer von der Obrigkeit dieser Stadt, bahnte sich einen Weg zu Conans Tisch. Der Cimmerier riß sein Schwert aus der Scheide und suchte Rückendeckung an der Wand. Seine blauen Augen funkelten gefährlich und seine Zähne blitzten im Kerzenschein.


  »Versucht doch, mich zu ergreifen, ihr Hunde!« knurrte er. »Ich habe nicht gegen eure dummen Gesetze verstoßen.« Aus dem Augenwinkel flüsterte er Semiramis zu: »Nimm den Beutel und verschwinde! Wenn sie mich zu fassen kriegen, gehört er dir.«


  »Ich ... ich fürchte mich davor!« wimmerte die Frau.


  »Oho!« grollte der Feiste und trat näher. »Nicht gegen unsere Gesetze verstoßen, eh? Und wie nennt man das, wenn einer unsere wohlhabenden Bürger ausraubt? Wir haben mehr als genügend Beweise, die dir hundertmal den Kopf kosten würden! Und dann hast du auch noch Nestors Soldaten erschlagen und ihn dazu überredet, mit dir die Ruinen von Larsha auszuplündern! Wir haben ihn besoffen und von seinen Schandtaten prahlend aufgegriffen, doch er entkam uns wieder. Das wirst du aber nicht!«


  Als die Nachtwächter einen Halbkreis um Conan bildeten und die Hellebardenspitzen auf Conans Brust richteten, bemerkte der Fette den Beutel auf dem Tisch. »Ist das dein neuestes Diebesgut? Schauen wir, was es ist ...«


  Der Mann schob eine Hand in den Beutel. Einen Moment lang fummelte er darin herum. Dann weiteten sich seine Augen, er schrie grauenvoll und riß die Hand zurück. Eine lebende, jadefarbene Schlange hatte sich um sein Handgelenk gewickelt und ihm die Giftzähne in die Hand gestoßen.


  Alle schrien vor Schrecken und Grauen durcheinander. Ein Nachtwächter sprang zurück und fiel über einen Tisch. Krüge zerbrachen und Bier und Wein ergoß sich über die Platte. Ein anderer versuchte, den Fetten aufzufangen, als er schwankte und fiel. Ein dritter ließ seine Hellebarde fallen und rannte schrill schreiend zur Tür.


  Die Panik griff um sich. Ein Teil der Gäste versuchte, sich gleichzeitig durch die Tür zu drängen. Zwei Männer gingen mit Dolchen aufeinander los, während ein Dieb im Kampf mit einem Wächter über den Boden rollte. Eine der Kerzen wurde umgeworfen, dann eine zweite, bis die Stube nur noch schwach von einer kleinen irdenen Öllampe erhellt war.


  In der Düsternis zog Conan Semiramis auf die Füße. Mit der flachen Klinge bahnte er sich einen Weg zur Tür. In der Dunkelheit der Gasse rannten sie um mehrere Ecken, um mögliche Verfolger abzuschütteln, ehe sie sich endlich Zeit zum Verschnaufen gönnten.


  »Die Stadt ist jetzt zu verdammt heiß für mich. Ich muß von hier verschwinden«, brummte der Barbar. »Leb wohl, Semiramis!«


  »Möchtest du nicht noch eine letzte Nacht mit mir verbringen?«


  »Kann ich mir leider nicht leisten. Ich muß diesen Dummkopf Nestor finden. Wenn der Narr in seinem Suff nicht geprahlt hätte, wäre mir das Gesetz nicht so schnell auf den Fersen gewesen. Er hat so viel von dem Schatz eingesteckt, daß er kaum alles tragen kann, während mir nichts geblieben ist. Vielleicht kann ich ihn überreden, mir die Hälfte abzutreten, wenn nicht ...« Er strich bedeutungsvoll über die Schneide seiner Schwertklinge.


  Semiramis seufzte. »Solange ich lebe, wirst du immer einen Unterschlupf in Shadizar finden. Gib mir einen letzten Kuß!«


  Sie umarmten sich kurz. Dann verschwand Conan wie ein Schatten in der Nacht.


  


  Auf der Straße nach Corinthien, die westwärts aus Shadizar führt, befand sich, drei Pfeilschußlängen von der Stadtmauer entfernt, der Ninusbrunnen. Man erzählte sich, daß Ninus ein reicher Kaufmann gewesen war, der an einer verzehrenden Krankheit litt. Ein Gott erschien ihm im Traum und versprach ihm Heilung, wenn er auf der Straße, die aus dem Westen nach Shadizar führt, einen Brunnen erbaute, damit die Reisenden ihren Durst stillen und sich waschen konnten, ehe sie zur Stadt kamen. Ninus errichtete den Brunnen, aber niemand weiß, ob er je von dieser Krankheit gesundete oder nicht.


  Eine halbe Stunde nach seiner Flucht aus Abuletes' Schänke fand Conan Nestor auf dem Rand der berühmten Brunnens sitzend.


  »Wie ist es dir mit deinen sieben unvergleichlichen Juwelen ergangen?« fragte Nestor.


  Conan erzählte ihm, was mit seinem Teil der Beute passiert war. »Jetzt«, sagte er, »da ich dank deiner losen Zunge Shadizar verlassen muß, und da mir nichts von dem Schatz geblieben ist, wäre es nur recht und billig, daß du mir von deinem Teil abgibst.«


  Nestor lachte freudlos. »Von meinem Teil? Junge, hier ist die Hälfte von dem, was mir geblieben ist.« Er holte zwei Goldstücke aus seinem Gürtel und warf Conan eines zu. »Ich schulde es dir, weil du mich vor der einstürzenden Mauer gerettet hast.«


  »Wieso? Wie ist es dir mit dem Schatz ergangen?«


  »Als die Wache mich in der Schänke stellte, gelang es mir, den Tisch umzukippen. Ich nagelte damit ein paar der Burschen fest. Dann nahm ich mir das Glitzerzeug im Umhang, warf es mir über die Schulter und rannte zur Tür. Einen, der mich aufhalten wollte, hieb ich nieder, aber ein anderer schlitzte mir den Umhang auf und der ganze Kram ergoß sich auf den Boden. Da stürzten sich alle  die Wachen, ihr Anführer, die Gäste  über das Gold und die Edelsteine.« Er hielt den Umhang hoch und deutete auf den zwei Fuß langen Schnitt im Tuch. »Da ich mir dachte, daß der ganze Reichtum mir nichts nutzen würde, wenn mein Kopf einen Pfahl über dem Westtor zierte, zog ich es vor, mich aus dem Staub zu machen, solange niemand auf mich achtete. Als ich aus der Stadt war, schüttelte ich den Umhang aus, doch alles, was sich noch darin fand, waren diese zwei Goldmünzen, die sich im Saum verfangen hatten.«


  Conan machte einen Augenblick lang ein finsteres Gesicht, dann zuckten seine Lippen, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. Ein mächtiges Lachen löste sich aus seiner Kehle. Als er sich schließlich wieder gefaßt hatte, schüttelte er den Kopf. »Ein feines Paar Schatzsucher sind wir! Die Götter haben sich ihren Spaß mit uns gemacht! Welch ein Witz!«


  Nestor lächelte trocken. »Ich bin froh, daß du es von dieser Seite betrachtest. Aber ich fürchte, in Shadizar dürfen wir uns jetzt nicht mehr sehen lassen, wenn uns unser Leben lieb ist.«


  »Was hast du vor?« fragte Conan.


  »Ich werde mich ostwärts auf den Weg machen, um mich als Söldner in Turan zu verdingen. Ich hörte, daß König Yildiz gute Krieger sucht, um aus seinem wirren Haufen eine echte Armee zu schmieden. Wie wär's? Komm doch mit, Junge! Du würdest einen guten Soldaten abgeben.«


  Conan schüttelte den Kopf. »Und den ganzen Tag auf dem Übungsplatz hin und her zu marschieren, während irgendein vollgefressener Offizier brüllt: ›Vorwärts, marsch! Präsentiert die Pike!‹ Nein, das ist nichts für mich. Ich habe gehört, daß im Westen noch ordentlich etwas zu holen ist. Ich versuche es eine Weile dort.«


  »Mögen deine barbarischen Götter dich beschützen«, sagte Nestor. »Falls du es dir anders überlegst, dann frag in der Kaserne von Aghrapur nach mir. Leb wohl!«


  »Leb wohl!« erwiderte Conan. Ohne ein weiteres Wort trat er hinaus auf die Straße nach Corinthien und war bald in der Dunkelheit verschwunden.


  Der Gott in der Schale


  Der


  Gott in der


  Schale


  [image: img7.jpg]


  DER GOTT IN DER SCHALE


  


  Robert E. Howard


  


  


  Conans grimmige Abenteuer im Elefantenturm und in den Ruinen von Larsha weckten eine ausgesprochene Abneigung gegen die Zauberei des Ostens in ihm. Er flieht nordwärts durch Corinthien nach Nemedien, dem zweitmächtigsten hyborischen Reich nach Aquilonien. In der Stadt Numalia nimmt er seine Tätigkeit als Dieb wieder auf.


  


  


  Der Wächter Arus hielt seine Armbrust mit zitternden Händen. Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach, als er auf die gräßlich zugerichtete Leiche auf dem polierten Boden starrte. Es ist kein sehr beruhigendes Gefühl, dem Tod um Mitternacht an einem einsamen Ort zu begegnen.


  Der Wächter stand in einem schier endlosen Korridor, den hohe Kerzen in Nischen an den Wänden erhellten. Zwischen den Nischen waren die Wände mit schwarzem Samt behängt, und zwischen den Behängen zierten sie Schilde und überkreuzte Waffen ungewöhnlicher Art. Da und dort standen Figuren merkwürdiger Götter  Statuen aus Stein oder seltsamem Holz geschnitzt, in Bronze, Eisen oder Silber gegossen , die sich schwach auf dem glänzenden schwarzen Boden spiegelten.


  Arus schauderte. Obgleich er schon seit einigen Monden hier als Nachtwächter tätig war, hatte er sich immer noch nicht an diesen ausgefallenen Bau gewöhnen können  an dieses unwahrscheinliche Museum und Haus der Antiquitäten, das Kallian Publicos Tempel genannt wurde, wo Raritäten von überallher auf der Welt zur Schau gestellt waren. Und nun, in der mitternächtlichen Einsamkeit, stand er, Arus, in dieser großen stillen Halle und starrte auf die ausgestreckt am Boden liegende Leiche des wohlhabenden und mächtigen Mannes, dem der Tempel gehörte.


  Selbst der stumpfe Verstand des Wächters erkannte, wie erstaunlich diese Leiche sich von dem Manne unterschied, der arrogant und allesbeherrschend, die Augen voll Leben sprühend, in seiner vergoldeten Kutsche auf dem Palianweg dahingebraust war. Die Menschen, die Kallian Publico gehaßt hatten, würden ihn kaum wiedererkennen, nun, da er wie ein ausgelaufenes Tranfaß dalag, das prunkvolle Gewand fast von ihm gerissen und die purpurne Tunika völlig verdreht. Sein Gesicht war dunkel verfärbt, die Zunge hing aus dem weit aufgerissenen Mund. Die fetten Hände waren wie in einer verzweifelten Geste erhoben. An den dicken Fingern glitzerten Ringe mit kostbaren Steinen.


  »Weshalb haben sie ihm die Ringe nicht abgenommen?« murmelte der Wächter beunruhigt. Er zuckte zusammen und erstarrte, während sich ihm die kurzen Haare im Nacken sträubten. Durch die Seidenbehänge, die eine der vielen Türöffnungen bedeckten, kam eine Gestalt.


  Arus sah einen jungen Mann von mächtigem Körperbau, nackt  von einem Lendentuch und Sandalen, die bis zu den Knien geschnürt waren, abgesehen. Seine Haut war so tief gebräunt, als hätte die Sonne der Wüstenländer sie verbrannt. Arus bemerkte besorgt seine breiten Schultern, die kräftige Brust und die muskulösen Arme. Ein Blick auf die düsteren Züge und die hohe Stirn verriet dem Wächter, daß dieser Mann kein Nemedier war. Unter einer buschigen Mähne zerzausten schwarzen Haares brannten gefährlich wirkende blaue Augen. Ein langes Schwert hing in einer Lederhülle vom Gürtel.


  Arus spürte, daß er eine Gänsehaut bekam. Er umklammerte seine Armbrust und überlegte, ob er dem Fremden ohne Umschweife einen Bolzen durch die Brust jagen sollte, aber er hatte seine Bedenken, denn was dann, wenn der erste Schuß nicht gleich tödlich war?


  Der Fremde betrachtete die Leiche eher mit Neugier als Überraschung.


  »Warum habt Ihr ihn getötet?« fragte Arus nervös.


  Der andere schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht getötet«, erwiderte er auf Nemedisch mit barbarischer Betonung. »Wer ist er?«


  »Kallian Publico«, antwortete Arus und wich ein wenig zurück.


  Ein Funke von Interesse leuchtete in den blauen Augen auf. »Der Besitzer dieses Hauses?«


  »Ja.« Arus hatte, sich vorsichtig zurückziehend, die Wand erreicht. Jetzt griff er nach einer dicken Samtkordel und riß heftig daran. Auf der Straße klingelte durchdringend eine Glocke, wie sie vor allen Läden und öffentlichen Gebäuden zu finden waren. Sie dienten dazu, Alarm zu schlagen.


  Der Fremde zuckte zusammen. »Warum habt Ihr das getan?« fragte er. »Es wird den Wächter herbeirufen.«


  »Ich bin der Wächter, Schurke!« erklärte Arus und nahm all seinen Mut zusammen. »Bleibt stehen, wo Ihr seid! Wenn Ihr Euch bewegt, jage ich Euch einen Bolzen ins Herz!«


  Sein Finger berührte den Abzug seiner Armbrust. Der Kopf des Geschosses deutete gerade auf die breite Brust des anderen. Der Fremde runzelte die Stirn und seine Miene wirkte noch finsterer. Er zeigte keine Angst, sondern schien eher zu überlegen, ob er der Aufforderung Folge leisten oder einen Angriff riskieren sollte. Arus benetzte die trockenen Lippen. Sein Blut stockte, als er sah, wie Vorsicht mit mörderischem Grimm in den kalten Augen des Fremden rang.


  Doch da hörte er schon, wie die Tür aufgerissen wurde, und dann ein Stimmengewirr. Erleichtert holte er tief Luft. Der Fremde schaute mit dem Ausdruck eines gestellten Tieres auf das etwa Halbdutzend Männer, die die Halle betraten. Alle außer einem trugen die scharlachroten Wämser der numalianischen Polizei. Sie waren ausnahmslos mit Kurzschwertern und einer Art Mittelding zwischen Pike und Streitaxt, aber mit langem Schaft, bewaffnet.


  »Welch ein Teufel hat das getan?« fragte der vorderste, dessen kalte graue Augen und schmale scharfe Züge, genau wie sein kostbares Gewand, ihn von seinen uniformierten Begleitern abhoben.


  »Bei Mitra, Herr Demetrio!« rief Arus. »Das Glück scheint mir heute nacht wahrhaftig hold zu sein. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, daß mein Alarm die Wachen so schnell herbeieilen ließe  noch, daß Ihr dabei sein würdet.«


  »Ich machte die Runde mit Dionus«, erklärte Demetrio. »Wir kamen gerade am Tempel vorbei, als die Alarmglocke anschlug. Aber wer ist das? Ischtar! Der Meister des Tempels selbst!«


  »Kein anderer«, versicherte ihm Arus. »Und heimtückisch gemordet. Es ist meine Pflicht, die ganze Nacht meine Runden durch das Haus zu machen, denn, wie Ihr ja wißt, befinden sich hier ungeheure Reichtümer. Kallian Publico hatte großzügige Mäzene  Gelehrte, Prinzen und Sammler von Raritäten. Nun, vor einer kurzen Weile erst versuchte ich die Tür zum Portikus und stellte fest, daß sie nur verriegelt, nicht verschlossen war. Diese Tür ist mit einem Sperrhaken ausgestattet, der sich von beiden Seiten bedienen läßt, und außerdem mit einem schweren Schloß, das nur von außen auf- und zugesperrt werden kann. Nur Kallian Publico hatte einen Schlüssel dazu  jener Schlüssel, der an seinem Gürtel hängt.


  Ich ahnte gleich, daß etwas nicht stimmt, denn Kallian sperrte die Tür immer mit dem Schlüssel zu, wenn er den Tempel verließ, und ich hatte ihn nicht gesehen, seit er gegen Abend zu seiner Villa vor der Stadt aufbrach. Ich habe einen Schlüssel für den Sperrhaken, also trat ich ein und fand die Leiche, wo Ihr sie seht. Ich habe sie nicht berührt.«


  »So, so.« Demetrios scharfe Augen musterten den finsteren Fremden. »Und wer ist das?«


  »Der Mörder, zweifellos!« rief Arus. »Er kam durch jene Tür. Er ist gewiß ein nordischer Barbar  vielleicht ein Hyperboreaner oder ein Bossonier.«


  »Wer seid Ihr?« fragte Demetrio.


  »Ich bin Conan, ein Cimmerier«, erwiderte der Barbar.


  »Habt Ihr diesen Mann getötet?«


  Der Cimmerier schüttelte den Kopf.


  »Antwortet!« sagte Demetrio scharf.


  Grimm leuchtete aus den kalten blauen Augen. »Ich bin kein Hund, daß man so mit mir spricht!«


  »Ah, auch noch unverschämt!« knurrte einer von Demetrios Begleitern, ein großer Mann mit dem Rangabzeichen eines Polizeipräfekten. »Ein überheblicher Bursche! Ich werde ihm seine Dreistigkeit schon austreiben. He, du! Warum hast du diesen Mann hier umgebracht?«


  »Einen Moment, Dionus!« hielt Demetrio den anderen zurück. »Bursche«, wandte er sich an Conan. »Ich bin der Inquisitor der Stadt Numalia. Ihr erzählt mir besser, weshalb Ihr hier seid, und wenn Ihr nicht der Mörder seid, dann beweist es.«


  Der Cimmerier zögerte. Er zeigte keine Furcht, aber er war ein wenig verwirrt, wie es bei einem Barbaren nicht erstaunlich ist, wenn er mit der Komplexität eines Systems der Zivilisation konfrontiert wird, dessen Wesen ihm unverständlich ist.


  »Während er darüber nachdenkt, sagt Ihr mir«, wandte Demetrio sich an Arus, »ob Ihr selbst gesehen habt, wie Kallian Publico heute abend das Haus verließ.«


  »Nein, mein Herr. Aber er ist gewöhnlich bereits fort, wenn ich meinen Dienst beginne. Das große Portal war verriegelt und verschlossen.«


  »Könnte er das Haus wieder betreten haben, ohne daß Ihr ihn gesehen hättet?«


  »Es wäre natürlich möglich, ist jedoch kaum wahrscheinlich. Gewiß wäre er in seiner Kutsche von seiner Villa gekommen, denn es ist ein weiter Weg  und wer nähme schon an, daß Kallian Publico zu Fuß geht? Selbst wenn ich mich gerade auf der anderen Seite des Tempels aufgehalten hätte, müßte ich die Räder seiner Kutsche auf dem Kopfsteinpflaster gehört haben, das tat ich jedoch nicht.«


  »Und die Tür war früher am Abend verschlossen?«


  »Das kann ich beschwören. Ich versuche während der Nacht alle Türen mehrmals. Das Portal war bis vor etwa einer Stunde von außen versperrt  da schaute ich das letztemal nach, ehe ich es unverschlossen vorfand.«


  »Und Ihr hörtet keine Schreie oder die Geräusche eines Kampfes?«


  »Nein, mein Herr. Doch das ist nicht erstaunlich, denn die Mauern des Tempels sind so stark, daß sie keinen Laut hindurchlassen.«


  »Weshalb all die Mühe mit diesen Fragen und Überlegungen?« beschwerte sich der wohlbeleibte Präfekt. »Hier haben wir doch den Mörder, daran besteht kein Zweifel. Schaffen wir ihn zum Gerichtshof. Ich werde sein Geständnis bekommen, und wenn ich ihm alle Knochen im Leibe brechen lassen muß.«


  Demetrio schaute den Barbaren an. »Nun wißt Ihr, was Euch bevorstehen könnte. Und was habt Ihr jetzt zu sagen?«


  »Wer es wagt, mich zu berühren, wird schnell mit seinen Vorvätern in der Hölle vereint sein!« Der Barbar knirschte mit den Zähnen und seine Augen funkelten grimmig.


  »Weshalb seid Ihr hierhergekommen, wenn nicht in der Absicht, ihn zu töten?« fragte Demetrio weiter.


  »Um zu stehlen«, antwortete Conan widerwillig.


  »Um was zu stehlen?«


  Der Cimmerier zögerte. »Etwas zu essen.«


  »Lüge!« sagte Demetrio scharf. »Ihr wißt genau, daß hier keine Nahrungsmittel zu finden sind. Sprecht die Wahrheit oder ...«


  Der Barbar legte die Hand um den Schwertgriff. Die Bewegung wirkte so drohend wie das Grollen eines Tigers. »Kommandiert diese Feiglinge herum, die Euch fürchten«, knurrte er, »nicht mich! Ich bin keiner dieser verweichlichten Nemedier, die vor Euren geheuerten Hunden klein werden. Ich habe bessere Männer aus geringerem Anlaß erschlagen.«


  Dionus, der seinen Mund geöffnet hatte, um den Barbaren wütend anzubrüllen, schloß ihn wieder. Die Wachen scharrten unsicher mit den Füßen und blickten Demetrio abwartend an. Sie waren sprachlos, daß jemand so über die allmächtige Polizei zu sprechen wagte, und waren sicher, daß Demetrio nun den Befehl geben würde, den Barbaren festzunehmen. Aber Demetrio gab ihn nicht. Arus blickte von einem zum anderen und fragte sich, was im scharfen Verstand hinter dem Adlergesicht vorging. Vielleicht fürchtete der hohe Mann die ungezähmte Wildheit des Cimmeriers, oder vielleicht hegte er tatsächlich Zweifel an seiner Schuld.


  »Ich habe Euch nicht des Mordes an Kallian bezichtigt«, sagte er hart. »Aber Ihr müßt selbst zugeben, daß der Schein gegen Euch spricht. Wie seid Ihr in den Tempel gekommen?«


  »Ich versteckte mich im Schatten des Lagerhauses hinter diesem Gebäude«, erwiderte Conan unwillig. »Als dieser Hund«, er deutete mit dem Daumen auf Arus, »vorbeikam und um die Ecke gebogen war, rannte ich zur Mauer und kletterte sie hoch ...«


  »Lüge!« schrie Arus. »Kein Mensch könnte diese glatte Wand hochsteigen!«


  »Habt Ihr noch nie einen Cimmerier eine Steilwand erklimmen sehen?« rügte Demetrio den Nachtwächter. »Ich leite diese Untersuchung. Sprecht weiter, Conan!«


  »Die Ecke ist mit Skulpturen verziert«, fuhr der Cimmerier fort. »Es war einfach, dort hochzugelangen. Ich hatte gerade das Dach erreicht, als dieser Hund wieder um das Gebäude kam. Ich entdeckte eine Falltür, die mit einem Eisenriegel  er führte durch sie hindurch  von innen versperrt war. Ich hieb ihn entzwei ...«


  Arus, der sich erinnerte, wie stark der Riegel gewesen war, schnappte nach Luft und wich von dem Barbaren zurück, der ihn abwesend finster ansah und weitersprach:


  »Ich stieg durch diese Falltür und kam in eine kleine Kammer. Ich hielt mich dort jedoch nicht auf, sondern ging zur Treppe ...«


  »Woher wußtet Ihr, wo die Treppe ist? Nur Kallians Gesinde und seine reichen Mäzene hatten Zugang zu den oberen Räumen.«


  Conan schwieg mit finsterer Miene.


  »Was tatet Ihr, nachdem Ihr die Treppe erreicht hattet?« fragte Demetrio.


  »Ich stieg sie hinab«, murmelte der Cimmerier. »Sie führte in das Gemach hinter jener verhängten Tür. Auf der Treppe hörte ich, wie eine andere Tür geöffnet wurde. Als ich durch den Vorhang spähte, sah ich diesen Hund sich über den Toten beugen.«


  »Warum seid Ihr aus Eurem Versteck herausgekommen?«


  »Weil ich ihn zuerst für einen anderen Dieb hielt, der ebenfalls stehlen wollte, was ich ...« Der Cimmerier unterbrach sich hastig.


  »Was Ihr selbst Euch aneignen wolltet«, beendete Demetrio seinen Satz für ihn. »Ihr nahmt Euch keine Zeit für die oberen Räume, wo die kostbarsten Raritäten aufbewahrt werden. Jemand, der sich im Tempel gut auskennt, schickte Euch hierher, um etwas Bestimmtes zu stehlen!«


  »Und um Kallian Publico zu ermorden!« rief Dionus. »Bei Mitra! Das ist es! Ergreift ihn, Männer! Noch vor dem Morgen werden wir sein Geständnis haben.«


  Mit einem wilden Fluch sprang Conan zurück und riß sein Schwert mit einer solchen Heftigkeit aus der Scheide, daß die scharfe Klinge surrte.


  »Zurück, wenn Euch etwas an Eurem erbärmlichen Leben liegt!« knurrte er. »Weil Ihr den Mut habt, arme Ladenhüter zu schikanieren und Dirnen auszuziehen und zu schlagen, um sie zum Sprechen zu bringen, braucht Ihr Euch nicht einzubilden, Ihr könntet Eure fetten Finger an einen Nordmann legen! Und wenn du Hund«, wandte er sich an den Nachtwächter, »nicht sofort deine Pfote vom Abzug nimmst, wirst du meinen Fuß im Bauch zu spüren bekommen!«


  »Wartet!« sagte Demetrio. »Pfeift Eure Hunde zurück, Dionus! Ich bin immer noch nicht überzeugt, daß er etwas mit dem Mord zu tun hat.« Demetrio beugte sich zu Dionus vor und flüsterte etwas, das Arus nicht verstehen konnte. Er nahm jedoch an, daß es ein Trick war, um Conan dazu zu bringen, sein Schwert zu übergeben.


  »Na schön«, brummte Dionus. »Zurück, Männer, aber habt ein Auge auf ihn!«


  »Gebt mir Euer Schwert!« forderte Demetrio Conan auf.


  »Holt es Euch, wenn Ihr könnt!« knurrte der Cimmerier.


  Der Inquisitor zuckte die Achseln. »Also gut. Aber versucht nicht, zu entfliehen. Männer mit Armbrüsten bewachen das Haus.«


  Der Barbar senkte die Klinge, doch er ließ in seiner Wachsamkeit nicht nach. Demetrio untersuchte den Toten.


  »Erwürgt«, murmelte er. »Weshalb ihn erwürgen, wenn ein Schwerthieb viel schneller und sicherer ist? Diese Cimmerier werden mit dem Schwert in der Hand geboren. Ich habe noch nie gehört, daß sie einen Menschen auf diese Weise töteten.«


  »Vielleicht, um den Verdacht von sich abzulenken«, meinte Dionus.


  »Möglich.« Demetrio tastete den Toten mit sachkundigen Fingern ab. »Er ist seit zumindest einer halben Stunde tot. Wenn Conan auf die Art und Weise, wie er sagte, in den Tempel eindrang, kann er gar nicht dazu gekommen sein, den Mann zu töten, ehe Arus eintrat. Natürlich könnte er lügen und schon früher eingebrochen sein.«


  »Ich bin die Mauer hochgeklettert, nachdem Arus seine letzte Runde machte«, knurrte Conan wütend.


  »Das sagtet Ihr.« Demetrio studierte den Hals des Toten, der regelrecht zerquetscht und bläulich verfärbt war. Der Kopf hing schief von der gebrochenen Wirbelsäule. Demetrio schüttelte zweifelnd den Kopf. »Weshalb sollte ein Mörder ein Seil verwenden, das dicker als ein Männerarm ist? Und welch schrecklicher Würgegriff vermöchte ihm den Hals zu brechen?«


  Er erhob sich und schritt zur nächsten Türöffnung, die in ein kleineres Gemach führte.


  »Hier ist eine Büste von ihrem Podest neben der Tür gestoßen worden«, sagte er. »Und hier ist der Boden verkratzt und die Türbehänge sind zur Seite gerissen ... Kallian Publico muß in diesem Raum angegriffen worden sein. Vielleicht konnte er sich kurz von seinem Mörder losreißen oder er zerrte ihn mit sich, als er zu fliehen versuchte. Jedenfalls taumelte er hinaus auf den Korridor, wohin der Mörder ihm folgte und ihm den Garaus machte.«


  »Aber wenn dieser Wilde nicht der Mörder ist, wo ist der Teufel dann?« fragte der Präfekt.


  »Die Unschuld des Cimmeriers ist noch nicht erwiesen«, sagte der Inquisitor. »Aber untersuchen wir einmal jenen Raum ...«


  Er hielt lauschend inne. Von der Straße klang das Rattern von Kutschenrädern. Es näherte sich und erstarb dann abrupt.


  »Dionus!« befahl Demetrio. »Schickt zwei Männer zu diesem Wagen! Sie sollen den Kutscher hierher bringen.«


  »Dem Laut nach«, sagte Arus, der mit allen Geräuschen auf der Straße hier vertraut war, »würde ich sagen, daß die Kutsche vor Promeros Haus anhielt, es liegt gegenüber dem Laden des Seidenhändlers.«


  »Wer ist Promero?« fragte Demetrio.


  »Kallian Publicos Oberschreiber.«


  »Schafft ihn mit dem Kutscher hierher«, ordnete Demetrio an.


  Zwei der Wachen machten sich auf den Weg. Demetrio studierte immer noch die Leiche. Dionus, Arus und die restlichen Wächter paßten auf Conan auf, der reglos mit dem Schwert in der Hand wie die bildliche Darstellung der finsteren Drohung dastand. Nach einer Weile hallten Schritte vor dem Tempel, und gleich darauf betraten die beiden Wächter mit einem kräftig gebauten, dunkelhäutigen Mann in Lederhelm und dem langen Kittel des Kutschers, der eine Peitsche in der Hand hielt, das Haus, und mit ihnen ein kleiner, verschüchterter Mann, der typisch für die Klasse war, die sich aus den Reihen der Handwerker hochgearbeitet hatte, um zur rechten Hand reicher Kaufleute und Händler zu werden. Der Kleine wich mit einem Schrei zurück, als er die Leiche auf dem Boden entdeckte.


  »Oh, ich wußte, daß es zu Schlimmem führen würde!« wimmerte er.


  »Ihr seid Promero, der Oberschreiber, nehme ich an«, sagte Demetrio. »Und du?«


  »Enaro, Kallian Publicos Wagenlenker.«


  »Die Leiche deines Herrn scheint dich nicht übermäßig zu erschüttern«, bemerkte Demetrio.


  Die dunklen Augen blitzten. »Habt Ihr das erwartet? Jemand führte nur aus, was ich schon lange zu tun ersehnte, jedoch nie wagte.«


  »So, so!« murmelte der Inquisitor. »Bist du ein freier Mann?«


  Enaros Augen wirkten bitter, als er seinen Kittel zur Seite zog und das Brandzeichen des Schuldners auf seiner Schulter offenbarte.


  »Wußtest du, daß dein Herr heute nacht hierherkommen würde?«


  »Nein. Ich fuhr die Kutsche wie üblich am Abend zum Tempel. Er stieg ein und ich lenkte die Pferde zu seiner Villa. Doch noch ehe wir zum Palianweg kamen, befahl er mir, umzukehren und zurückzufahren. Er schien mir sehr aufgeregt zu sein.«


  »Und brachtest du ihn zum Tempel zurück?«


  »Nein. Er hieß mich, vor Promeros Haus anzuhalten. Dort entließ er mich und befahl mir, ihn kurz nach Mitternacht wieder abzuholen.«


  »Wie spät war es da?«


  »Kurz nach Einbruch der Nacht. Die Straßen waren fast leer.«


  »Was hast du dann gemacht?«


  »Ich kehrte zur Sklavenunterkunft zurück, wo ich blieb, bis es Zeit war, meinen Herrn von Promeros Haus abzuholen. Ich fuhr geradewegs hierher. Eure Männer griffen mich auf, als ich eben zu Promero an seiner Tür sprach.«


  »Hast du eine Ahnung, weshalb Kallian Promero besuchte?«


  »Er sprach mit seinen Sklaven nicht über seine Geschäfte.«


  Demetrio drehte sich zu Promero um. »Was wißt Ihr darüber?«


  »Nichts.« Die Zähne des Schreibers klapperten.


  »Kam Kallian Publico zu Eurem Haus, wie der Kutscher sagte?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Wie lange blieb er?«


  »Nur eine kurze Weile, dann brach er wieder auf.«


  »Begab er sich von Eurem Haus zum Tempel?«


  »Ich weiß es nicht!« Die Stimme des Schreibers überschlug sich.


  »Weshalb besuchte er Euch?«


  »Um ... um etwas Geschäftliches zu bereden.«


  »Ihr lügt!« sagte Demetrio scharf. »Weshalb besuchte er Euch?«


  »Ich weiß es nicht! Ich weiß nichts!« schrillte Promero hysterisch. »Ich hatte nichts damit zu tun ...«


  »Bringt ihn zum Reden, Dionus!« befahl Demetrio. Dionus winkte einen seiner Leute herbei. Er kam mit einem häßlichen Grinsen auf die beiden Festgenommenen zu.


  »Wißt Ihr, wer ich bin?« fragte er drohend. Er schob seinen Kopf vor und starrte sein zurückweichendes Opfer an.


  »Ihr seid Posthumo«, antwortete der Schreiber verängstigt. »Ihr habt im Gerichtsraum einem Mädchen das Auge ausgedrückt, weil sie ihren Liebsten nicht belasten wollte.«


  »Ich bekomme, worauf ich aus bin!« sagte der Wächter drohend. Die Adern seines Halses schwollen und sein Gesicht lief rot an, als er den bedauernswerten Schreiber am Kragen seines Kittels packte und ihn so drehte, daß der Mann fast erdrosselt wurde.


  »Sprich, Ratte!« knurrte er. »Antworte dem Inquisitor!«


  »O Mitra! Erbarmen!« wimmerte Promero. »Ich schwöre ...«


  Posthumo schlug ihn gnadenlos erst links, dann rechts ins Gesicht, dann schleuderte er ihn zu Boden und stieß ihn mit bösartiger Berechnung in die Hoden.


  »Erbarmen!« ächzte das bedauernswerte Opfer. »Ich sage  alles ...«


  »Dann steh auf, Hund!« donnerte Posthumo. »Bleib nicht winselnd liegen!«


  Dionus warf Conan einen heimlichen Blick zu, um zu sehen, ob auch er beeindruckt davon war. »Seht Ihr jetzt, was denen geschieht, die sich der Polizei widersetzen«, sagte er.


  Conan spuckte ihm voll Verachtung vor die Füße. »Er ist ein Schwächling und ein Dummkopf«, knurrte er. »Soll bloß einer von euch versuchen, mich auch nur anzufassen, dann kann er seine Gedärme auf dem Boden zusammenklauben.«


  »Seid Ihr jetzt bereit zu reden?« fragte Dionus den Schreiber seufzend.


  »Alles, was ich weiß ...«, schluchzte Promero, als er mühsam auf die Füße kam und dabei wie ein geprügelter Hund winselte, »... ist, daß Kallian, kurz nachdem ich heimkam  ich verließ den Tempel etwa zur gleichen Zeit wie er , an meiner Tür klopfte und seine Kutsche wegschickte. Er drohte mir, mich meiner Stellung zu entheben, wenn ich je darüber spreche. Ich bin ein armer Mann, mein Herr, ohne Freunde oder Vermögen. Ohne meine Arbeit bei ihm würde ich des Hungers sterben.«


  »Das ist Eure Sache«, brummte Demetrio. »Wie lange blieb er bei Euch?«


  »Etwa bis eine halbe Stunde vor Mitternacht. Dann verließ er mich und erwähnte, daß er zum Tempel gehen, aber zu meinem Haus zurückkehren würde, nachdem er getan hatte, was er zu tun beabsichtigte.«


  »Und was beabsichtigte er?«


  Promero zögerte, aber ein schaudernder Blick auf Posthumo, der drohend die Fäuste ballte, öffnete ihm schnell die Lippen. »Es war etwas im Tempel, das er untersuchen wollte.«


  »Aber weshalb tat er es allein und so verstohlen?«


  »Weil dieses Etwas nicht sein Eigentum war. Es kam im Morgengrauen mit einer Karawane aus dem Süden an. Die Karawanenleute wußten nichts weiter darüber, als daß die Beauftragten einer anderen Karawane von Stygien es ihrer Obhut übergeben hatten, und es für Caranthes von Hanumar, dem Ibispriester, bestimmt war. Der Karawanenführer war von diesen Beauftragten bezahlt worden, das Stück Caranthes persönlich auszuhändigen, aber der Halunke wollte geradewegs nach Aquilonien auf dem Weg, der nicht an Hanumar vorbeiführt. Also ersuchte er, es im Tempel abstellen zu dürfen, bis Caranthes es abholen ließe.


  Kallian erklärte sich damit einverstanden und versprach, einen Diener zu Caranthes zu schicken, um ihm Bescheid zu geben. Aber nachdem die Männer von der Karawane aufgebrochen waren und ich von dem Boten sprach, verbot Kallian mir, nach ihm zu schicken. Er saß zu dem Zeitpunkt grübelnd neben dem Gegenstand, den die Karawanenleute hier abgestellt hatten.«


  »Und was war dieser  Gegenstand?«


  »Eine Art Sarkophag, wie sie in alten stygischen Grüften zu finden sind. Nur war dieser rund wie eine metallene Schale mit Deckel. Er bestand aus einem Metall wie Kupfer, nur härter, darin waren Hieroglyphen geprägt, ähnlich denen auf den alten Menhiren von Südstygien. Der Deckel war durch gehämmerte kupferähnliche Bänder versiegelt.«


  »Was befand sich denn in dieser  Schale?«


  »Die Karawanenleute wußten es nicht. Sie sagten nur, jene, die es ihnen zur Weiterbeförderung anvertraut hatten, erwähnten, es handle sich um eine unersetzliche Reliquie, die man in den Grabkammern tief unter den Pyramiden gefunden habe. Der Absender schickte sie dem Ibispriester aus tiefer Verehrung. Kallian Publico glaubte, es handle sich bei diesem Geschenk um das Diadem der Titanenkönige jenes Volkes, das in dem dunklen Lande lebte, ehe die Vorfahren der Stygier dorthin kamen. Er zeigte mir ein Ornament auf dem Deckel, das genau die Form des Diadems hatte, wie es  so schwor er  die Titanenkönige der Legende nach trugen.


  Er war fest entschlossen, die Schale zu öffnen, um zu sehen, was sie enthielt. Er war wie besessen bei dem Gedanken an das sagenhafte Diadem, das, wie er aus alten Schriften wußte, mit unvorstellbaren Edelsteinen besetzt war, wie nur die Alte Rasse sie kannte, und von denen ein einziger mehr wert sein würde als alle Juwelen dieser Welt.


  Ich riet ihm ab. Aber kurz vor Mitternacht begab er sich allein zum Tempel und verbarg sich in den Schatten, bis der Wächter sich auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes aufhielt, dann öffnete er die Tür mit dem Schlüssel an seinem Gürtel. Ich beobachtete ihn heimlich vom Seidenladen aus, bis er im Tempel verschwand, dann kehrte ich in mein Haus zurück. Falls sich tatsächlich das Diadem oder etwas anderes von großem Wert in der Schale befände, beabsichtigte er, es anderswo im Tempel zu verstecken, und sich schnell wieder zurückzuziehen. Am Morgen wollte er dann ein großes Geschrei erheben und behaupten, Diebe wären in sein Museum eingebrochen und hätten Caranthes Eigentum gestohlen. Niemand würde wissen, daß er auf seinem Weg nach Hause wieder umgekehrt war, außer dem Wagenlenker und mir, und weder er noch ich könnten es wagen, ihn zu verraten.«


  »Aber der Wächter?« warf Demetrio ein.


  »Kallian wollte sich nicht von ihm sehen lassen. Er plante, ihn als Komplizen des Diebes zu bezichtigen und ihn kreuzigen zu lassen«, erwiderte Promero. Arus schluckte und wurde totenbleich, als er das hörte.


  »Wo ist dieser Sarkophag?« fragte Demetrio. Promero deutete. Der Inquisitor brummte: »Aha. Also genau in dem Raum, in dem Kallian offenbar angegriffen wurde.«


  Promero wand seine dünnen Hände. »Weshalb sollte jemand in Stygien Caranthes ein Geschenk senden? Alte Götterstatuen und seltsame Mumien wurden schon oft auf den Karawanenstraßen hierhergeschafft, aber wer könnte den Ibispriester so sehr verehren, daß er ihm ein so kostbares Geschenk vermacht, und ausgerechnet jemand aus Stygien, wo man immer noch den Erzdämon Set anbetet, der in den dunklen Grüften haust. Der Gott Ibis bekämpfte Set seit dem Morgengrauen der Erde, und Caranthes betrachtete Sets Priester sein Leben lang als Feinde. Etwas ist hier sehr seltsam.«


  »Zeigt uns diesen Sarkophag«, befahl Demetrio. Promero ging zögernd voran. Alle folgten, einschließlich Conan, der sich offenbar überhaupt nicht um die Wachen kümmerte, die kein Auge von ihm ließen, und den im Augenblick sichtlich nur die Neugier bewegte.


  Durch die zur Seite gerissenen Behänge betraten sie den Raum, der schwächer beleuchtet war als der Korridor. Türen an zwei Seiten führten in weitere Gemächer. An den Wänden reihten sich sagenhafte Abbilder von Göttern aus fernen Ländern und fremdartigen Menschen.


  Promero schrie schrill:


  »Seht! Die Schale! Sie ist offen  und leer!«


  In der Mitte des Raumes stand ein seltsamer schwarzer Zylinder, fast vier Fuß hoch und an seiner größten Dicke, etwa in der Mitte, drei Fuß im Durchmesser. Der schwere, mit Symbolen versehene Deckel lag auf dem Boden und neben ihm ein Hammer und ein Meißel. Demetrio schaute in die Schale und betrachtete verwirrt die fremdartigen Hieroglyphen. Dann drehte er sich zu Conan um.


  »Seid Ihr hierhergekommen, um das zu stehlen?«


  Der Barbar schüttelte den Kopf. »Wie könnte ein einzelner Mann es forttragen?«


  »Die Bänder wurden mit dem Meißel gesprengt«, murmelte Demetrio, »und in großer Eile. Hier sind Spuren, wo der Hammer daneben in das Metall schlug. Wir können wohl annehmen, daß Kallian die Schale öffnete. Jemand hatte sich in der Nähe verborgen  vielleicht zwischen den Falten des Türbehangs. Als Kallian den Deckel abgenommen hatte, sprang der Mörder ihn an. Oder vielleicht tötete er Kallian schon zuvor und brach die Schale selbst auf.«


  »Sie ist mir unheimlich«, sagte der Schreiber schaudernd. »Sie ist viel zu alt, um heilig zu sein. Wer sah schon je Metall wie dieses? Es scheint noch härter zu sein als aquilonischer Stahl. Und seht, wie es an manchen Stellen verrostet und zerfressen ist. Und da  hier auf dem Deckel!« Promero deutete mit einem zitternden Finger. »Was, würdet Ihr sagen, ist das?«


  Demetrio beugte sich tiefer, um das eingeprägte Muster zu studieren. »Es sieht aus wie eine Art Krone«, murmelte er.


  »Nein!« rief Promero. »Ich warnte Kallian, aber er wollte nicht auf mich hören! Es ist eine zusammengeringelte Schlange mit dem Schwanzende im Rachen. Es ist das Zeichen Sets, der Alten Schlange, des Gottes der Stygier! Diese Schale ist zu alt, als daß sie von Menschen hergestellt worden wäre  es ist ein Relikt jener Zeit, als Set noch in Menschengestalt über das Antlitz der Erde wandelte. Vielleicht bestattete die Rasse, die seinen Lenden entsprang, die Gebeine ihrer Könige in Behältern wie diesem.«


  »Und Ihr wollt vielleicht sagen, daß diese verrotteten Knochen sich erhoben, Kallian Publico erwürgten, und sich dann davonmachten?«


  »Es war jedenfalls kein Mensch, der in dieser Schale zur letzten Ruhe gebettet worden ist«, flüsterte der Schreiber mit ängstlicher Miene. »Welcher Mensch könnte schon darin liegen?«


  Demetrio fluchte. »Wenn Conan Kallian nicht auf dem Gewissen hat, dann hält der Mörder sich noch irgendwo in diesem Gebäude auf. Dionus und Arus, bleibt hier bei mir, und ihr drei Gefangenen ebenfalls. Ihr anderen, durchsucht das Haus! Der Mörder  falls er entkam, ehe Arus die Leiche fand  kann nur auf die gleiche Weise geflohen sein, wie Conan eindrang, und in diesem Fall hätte der Barbar ihn sehen müssen, wenn er die Wahrheit spricht.«


  »Ich sah niemanden als diesen Hund hier«, knurrte Conan und deutete auf Arus.


  »Natürlich nicht, weil Ihr der Mörder seid!« sagte Dionus. »Wir vergeuden nur unsere Zeit, aber um die Form zu wahren, werden wir die Durchsuchung vornehmen. Und wenn wir niemanden finden, verspreche ich, daß Ihr brennen werdet. Ihr kennt doch das Gesetz, schwarzhaariger Wilder? Für einen Mord wird ein Handwerker zur Arbeit in den Minen verurteilt, ein Kaufmann zum Tod am Galgen, und ein feiner Mann zum Feuertod!«


  Conan fletschte als Antwort lediglich die Zähne. Die Männer begannen mit ihrer Durchsuchung. Die in der Kammer Zurückgebliebenen hörten ihr Stapfen über ihren Köpfen, auf der Treppe, vernahmen das Rücken von größeren Gegenständen, das Öffnen von Türen und die Rufe, wenn die Wachen sich von Raum zu Raum verständigten.


  


  »Conan, Ihr wißt, was Euch bevorsteht, wenn sie niemanden finden.«


  »Ich habe ihn nicht umgebracht«, knurrte der Cimmerier. »Ich hätte ihm den Schädel eingeschlagen, wenn er mich aufgehalten hätte, aber ich stieß erst auf ihn, als er bereits tot war.«


  »Irgend jemand schickte Euch jedenfalls hierher, um etwas für ihn zu stehlen«, sagte Demetrio. »Durch Euer Schweigen macht Ihr Euch verdächtig. Die Tatsache Eurer Anwesenheit genügt schon, Euch in die Minen zu schicken, ob Ihr nun Eure Schuld eingesteht oder nicht. Wenn Ihr wahrheitsgetreu alles erzählt, was Ihr wißt, könnt Ihr Euch wenigstens vom Pfählen retten.«


  »Nun«, brummte der Barbar widerstrebend. »Ich kam hierher, um den zamorianischen Brillantenkelch zu holen. Ein Mann gab mir einen Plan des Tempels und zeigte mir, wo ich ihn finden würde. Man bewahrt ihn dort auf.« Conan deutete. »In einer Vertiefung im Boden unterhalb eines shemitischen Gottes aus Kupfer.«


  »Das stimmt«, rief Promero. »Ich glaubte, nicht einmal ein halbes Dutzend Menschen auf der Welt wüßten von diesem Versteck.«


  »Und wenn Ihr ihn Euch geholt hättet«, höhnte Dionus, »hättet Ihr ihn doch sicher nicht Eurem Auftraggeber gebracht.«


  Die blauen Augen blitzten verächtlich. »Ich bin kein Hund«, brummte der Barbar. »Ich halte mein Wort.«


  »Wer hat Euch hierhergeschickt?« fragte Demetrio streng, aber Conan schwieg. Die Wachen kamen nach und nach von ihrer Suche zurück.


  »Kein Mensch versteckt sich in diesem Haus«, erklärten sie. »Wir haben alles auf den Kopf gestellt. Wir fanden die Falltür im Dach, durch die der Barbar eingedrungen ist, und den Riegel, den er in zwei Teile gehauen hat. Wäre jemand auf diesem Weg geflohen, hätten unsere Wachen vor dem Haus ihn sehen müssen, außer er floh, ehe wir kamen. Ganz abgesehen davon, hätte er erst ein paar Möbelstücke übereinanderstellen müssen, um die Falltür von unten zu erreichen. Es standen jedoch keine darunter. Könnte er das Haus denn nicht durch das Portal verlassen haben, ehe Arus um das Gebäude kam?«


  »Nein«, erwiderte Demetrio. »Die Tür war von innen verriegelt, und der Sperrhaken ist mit einem Schloß gesichert, für das es nur zwei Schlüssel gibt. Einen hat Arus, und der andere hängt noch am Gürtel Kallian Publicos.«


  Einer sagte plötzlich: »Ich glaube, ich sah das Seil, das der Mörder benutzte.«


  »Wo ist es, Dummkopf?« brauste Dionus auf.


  »Gleich in der nächsten Kammer«, antwortete der Wächter. »Es ist dick und schwarz und um eine Marmorsäule gewickelt. Es hing zu hoch, als daß ich es hätte erlangen können.«


  Er führte die anderen in einen mit Marmorstatuen gefüllten Raum und deutete auf eine hohe Säule. Dann riß er die Augen und den Mund weit auf, ehe er einen Ton hervorbrachte.


  »Es ist weg!« keuchte er schließlich.


  »Es war nie dort«, schnaubte Dionus spöttisch.


  »Bei Mitra, es war da! Es war genau dort über dem Blätterkranz um die Säule gewickelt. Es ist so dunkel da oben, daß ich es nicht sehr gut sehen konnte, aber es war dort!«


  »Ihr seid betrunken«, brummte Demetrio und wandte sich von ihm ab. »Das ist viel zu hoch, um hinaufzulangen, und niemand könnte diese glatte Säule hochklettern.«


  »Ein Cimmerier schon«, murmelte einer der Männer.


  »Möglich. Angenommen, Conan erdrosselte Kallian, wickelte das Seil um die Säule, überquerte den Korridor und versteckte sich in der Treppenkammer. Wie hätte er es dann beseitigen können, nachdem Ihr es dort oben saht? Er befand sich ständig bei uns, seit Arus die Leiche fand. Nein, ich sage euch, Conan hat den Mord nicht begangen. Ich glaube, der echte Mörder tötete Kallian, um das an sich zu bringen, was in der Schale gewesen war, und er versteckt sich jetzt in irgendeinem geheimen Winkel des Tempels. Wenn wir ihn nicht finden können, werden wir die Anklage gegen den Barbaren erheben müssen, aber  wo ist denn Promero?«


  Sie waren zu der Leiche auf dem Korridor zurückgekehrt. Dionus brüllte nach Promero, der schließlich aus dem Raum mit der leeren Schale kam. Er bebte am ganzen Körper und war aschfahl.


  »Was habt Ihr, Mann?« fragte Demetrio gereizt.


  »Ich fand ein Symbol am Boden der Schale!« antwortete der Schreiber mit klappernden Zähnen. »Keine alte Hieroglyphe, sondern ein ganz frisch eingeprägtes Zeichen! Das Signum Thoth-Amons, des stygischen Zauberers, der Caranthes' Todfeind ist. Er muß die Schale in einer der grauenvollen Grabkammern unterhalb der von Geistern heimgesuchten Pyramiden gefunden haben! Die Götter der Alten Zeit starben nicht wie Menschen sterben  sie sanken nur in einen tiefen Schlaf, und ihre Anbeter betteten sie in Sarkophage, damit keine fremde Hand ihren Schlummer störe! Thoth-Amon schickte den Tod zu Caranthes. Kallians Habgier befreite dieses Grauen  und nun lauert es irgendwo ganz in unserer Nähe, schleicht sich vielleicht bereits an uns heran ...«


  »Brabbelnder Narr!« brüllte Dionus und schlug Promero heftig mit dem Handrücken über den Mund. »Nun, Demetrio«, er drehte sich zu dem Inquisitor um. »Wir können nichts anderes tun, als diesen Barbaren ...«


  Der Cimmerier schrie auf. Er starrte auf die Tür einer Kammer neben dem Raum der Statuen. »Schaut!« rief er. »Ich sah, wie etwas sich in dem Gemach bewegte  ich sah es durch die Behänge. Etwas, das wie ein dunkler Schatten über den Boden huschte.«


  »Pah!« schnaubte Posthumo. »Wir haben das Zimmer durchsucht ...«


  »Er hat etwas gesehen!« schrillte Promero und seine Stimme überschlug sich vor hysterischer Aufregung. »Dieses Haus ist verflucht! Etwas kam aus dem Sarkophag und tötete Kallian Publico! Es versteckte sich, wo kein Sterblicher sich verstecken könnte, und jetzt lauert es in jener Kammer! Mitra beschütze uns vor den Mächten der Finsternis!« Er krallte die Finger in Dionus' Ärmel. »Durchsucht diesen Raum noch einmal, Herr!«


  Der Präfekt schüttelte den Griff des Schreibers wütend ab. Posthumo sagte: »Ihr werdet ihn schön brav selbst durchsuchen, mein Tapferer!« Er packte Promero an Kragen und Gürtel und trug den Schreienden zur Tür. Dort hielt er flüchtig an, dann schleuderte er ihn so heftig in das Zimmer, daß der Schreiber halbbetäubt liegenblieb.


  »Genug!« knurrte Dionus und beäugte den schweigenden Cimmerier. Der Präfekt hob eine Hand. Die Luft schien vor Spannung zu knistern, als er im Weiterreden unterbrochen wurde. Ein Wächter betrat den Korridor und zerrte eine schlanke, prächtig gekleidete Gestalt herein.


  »Ich sah ihn um den Tempel herumschleichen«, erklärte der Wächter und wartete auf ein Lob. Statt dessen wurde er mit Flüchen bedacht, die ihm das Haar aufstellten.


  »Laß sofort diesen Herrn frei, du unbesonnener Narr!« brüllte der Präfekt. »Kennst du denn Aztrias Petanius, den Neffen des Gouverneurs, nicht?«


  Der bestürzte Wächter wich zurück, während der geckenhafte junge Edle sich geziert über den bestickten Ärmel strich.


  »Spart Euch Eure Entschuldigungen, guter Dionus«, lispelte er. »Der Wächter tat nur seine Pflicht, das weiß ich. Ich kehrte von einer etwas ausgedehnten Feier zurück, und ging zu Fuß, um wieder zu einem klaren Kopf zu kommen. Aber was haben wir denn hier? Bei Mitra! Ist das Mord?«


  »So ist es, mein Lord«, erwiderte der Präfekt. »Aber wir haben einen Verdächtigen, und obgleich Demetrio seine Zweifel zu hegen scheint, wird er dem Pfählen nicht entgehen.«


  »Ein brutal aussehender Halunke«, murmelte der junge Edelmann angewidert. »Wie kann man nur an seiner Schuld zweifeln? Nie zuvor sah ich eine solch schurkische Physiognomie!«


  »Aber mich hast du sehr wohl gesehen, du pomadiger Hund!« knurrte Conan. »Und zwar, als du mich angeheuert hast, um den zamorianischen Kelch für dich zu stehlen. Feier? Pah! Du hast in den Schatten versteckt auf mich gewartet, damit ich dir das Diebesgut aushändige. Ich hätte deinen Namen nicht verraten, wenn du mich nicht mit solchen Worten bedacht hättest. Und jetzt sag diesen Hunden, wie du mich die Wand hochklettern sahst, nachdem der Wächter seine letzte Runde gemacht hatte, damit sie wissen, daß ich gar keine Zeit hatte, dieses fette Schwein zu töten, ehe Arus die Leiche fand.«


  Demetrio beobachtete Aztrias, der sich jedoch nichts anmerken ließ. »Wenn es stimmt, was er sagt, mein Lord, kommt er als Mörder nicht in Betracht, und wir können ohne weiteres über den versuchten Diebstahl hinwegsehen. Der Cimmerier verdiente zwar zehn Jahre Zwangsarbeit für den Einbruch, aber wenn Ihr ein gutes Wort für ihn einlegt, werden wir ihm die Möglichkeit geben, zu fliehen, und niemand außer uns hier wird je davon erfahren. Ich verstehe vollkommen  Ihr wärt nicht der erste junge Edelmann, der sich eines solchen Mittels zu bedienen versuchte, um seine Spielschulden und ähnliches zu begleichen , aber Ihr könnt auf unsere Verschwiegenheit rechnen.«


  Conan blickte den jungen Edlen erwartungsvoll an, aber Aztrias zuckte die schmalen Schultern und legte geziert eine weiße Hand vor die Lippen, um ein Gähnen zu verbergen.


  »Ich kenne ihn nicht«, versicherte er Demetrio. »Er ist verrückt, zu behaupten, ich hätte ihn angeheuert. Möge er seine gerechte Strafe bekommen. Er hat einen starken Rücken, und die Arbeit in den Minen wird ihm gut tun.«


  Conan zuckte zusammen, als würde er von einer Wespe gestochen. Seine Augen funkelten. Die Wächter umklammerten wachsam ihre Waffen, und entspannten sich erst, als der Cimmerier wie in stumpfer Resignation den Kopf hängen ließ. Arus vermochte nicht zu erkennen, ob er sie unter seinen dichten schwarzen Brauen beobachtete.


  Der Barbar schlug ohne Warnung zu wie eine Kobra. Sein Schwert blitzte im Kerzenschein. Aztrias setzte zum Schrei an, der erstarb, als sein Kopf in einem Blutregen von den Schultern flog und die Züge zu einer weißen Maske des Entsetzens erstarrten.


  Demetrio zog seinen Dolch und hob ihn zum Stoß. Wie eine Katze wirbelte Conan herum und holte zum Stich in des Inquisitors Leib aus. Demetrios instinktives Ausweichen und Parieren konnte die Spitze nur knapp abwehren. Sie stieß in seinen Schenkel, prallte vom Knochen ab und drang auf der anderen Seite heraus. Demetrio brach mit einem Schmerzensschrei in die Knie.


  Conan hielt nicht inne. Die Pike, die Dionus hochriß rettete den Schädel des Präfekten vor der zischenden Klinge, die sich leicht drehte, als sie durch den Schaft schnitt, den Kopf seitlich streifte und das rechte Ohr mit sich nahm. Die ungeheure Flinkheit des Barbaren lähmte die Wachen. Die Hälfte wäre am Boden gewesen, hätte nicht der wohlbeleibte Posthumo, mehr durch Glück als Geschick, die Arme um den Cimmerier werfen und so seinen Schwertarm behindern können. Conans Linke schoß zum Kopf des Wächters hoch, und Posthumo gab ihn heulend frei, um beide Hände auf die rote Höhle zu drücken, wo sich gerade noch ein Auge befunden hatte.


  Conan sprang zurück und blieb außer Reichweite der nach ihm stoßenden Piken. Er kam so außerhalb des Ringes seiner Gegner, wo Arus sich eben über seine Armbrust beugte, um sie zu laden. Ein heftiger Stoß in den Bauch warf ihn zu Boden, wo er sich ächzend und mit grünem Gesicht wälzte. Conans Ferse drehte sich auf dem Mund des Nachtwächters, der schrill durch die neu entstandenen Zahnlücken loskreischte.


  Ein Schrei, der das Blut stocken ließ, drang aus der Kammer, in die Posthumo den Schreiber geworfen hatte. Promero taumelte durch die samtbehängte Tür. Schluchzen schüttelte ihn, und Tränen rannen über sein fahles Gesicht und tropften von den schlaffen Lippen.


  Alle starrten ihn bestürzt an  Conan mit seinem bluttriefenden Schwert in der Rechten; die Wächter mit ihren erhobenen Piken; Demetrio auf dem Boden kauernd, während er versuchte, das aus seinem Schenkel quellende Blut zu stillen; Dionus, der die Hand auf den blutenden Ohrstumpf drückte; Arus, der wimmernd ausgebrochene Zähne ausspuckte; ja selbst Posthumo hörte zu heulen auf und blinzelte mit seinem ihm verbliebenen Auge.


  Promero torkelte heraus auf den Korridor und fiel steif vor ihnen zu Boden. Zwischen einem durchdringenden, gellenden Gelächter, das zweifellos dem Wahnsinn entsprang, kreischte er: »Der Gott hat einen langen Arm! Ha ha ha! Einen verflucht langen Arm!« Nach einem kurzen, grauenvollen Zucken erstarrte er und grinste blicklos zur Decke.


  »Er ist tot!« wisperte Dionus erstaunt. Er vergaß seine eigenen Schmerzen und den Barbaren, der mit bluttriefendem Schwert so dicht neben ihm stand, und beugte sich über die Leiche. Nach einer kurzen Weile richtete er sich wieder auf. Seine Schweinsäuglein quollen ihm schier aus den Höhlen. »Er weist nicht die geringste Verletzung auf. Bei Mitra! Was ist in der Kammer?«


  Grauen überwältigte sie alle, und sie rannten schreiend zum Portal. Die Wachen ließen ihre Piken fallen und versuchten, gleichzeitig hindurchzustürzen, so daß sie es durch das Gedränge nicht ohne Verletzungen schafften. Arus folgte ihnen, und der halbblinde Posthumo torkelte ihnen nach und flehte sie an, ihn nicht allein zurückzulassen. Er taumelte gegen die hintersten, sie warfen ihn zu Boden und trampelten schreiend in ihrer Furcht über ihn hinweg. Er kroch ihnen nach, und als letzter versuchte Demetrio sich hinkend zu retten, während er immer noch sein Gewand auf die heftig blutende Wunde drückte. Wachen, Wagenlenker, Nachtwächter und Inquisitor, ob verwundet oder unverletzt, stürzten schreiend auf die Straße, wo die Wachen, die den Tempel beobachteten, ebenfalls von Panik erfaßt wurden und, ohne Fragen zu stellen, mit den anderen das Hasenpanier ergriffen.


  


  Conan stand allein im Korridor mit den drei Toten. Er verlagerte seinen Griff um das Schwert und trat in den unheimlichen Raum. Kostbare Seidenbehänge bedeckten die Wände, Seidenkissen und seidenbezogene Diwane standen in großer Zahl herum. Über einen schweren, vergoldeten Paravent schaute ein Gesicht dem Cimmerier entgegen.


  Conan starrte voll Staunen auf die kalte klassische Schönheit dieses Antlitzes, derengleichen er unter Sterblichen noch nie geschaut hatte. Weder Schwäche, noch Mitleid, noch Grausamkeit, noch Güte, noch irgendwelche anderen menschlichen Regungen verriet dieses Gesicht. Es hätte die Marmormaske eines Gottes sein können, aus Künstlerhand erstanden, wäre nicht unverkennbar Leben in ihr gewesen  ein kaltes, fremdartiges Leben, wie der Cimmerier es noch nie kennengelernt hatte und auch nicht verstehen konnte. Er dachte flüchtig, von welch statuenhafter Vollkommenheit der Körper hinter dem Schirm wohl sein mußte, da das Antlitz von solch überirdischer Schönheit war.


  Aber er konnte nur den feingeformten Kopf sehen, der sich leicht von Seite zu Seite wiegte. Die vollen Lippen öffneten sich und sprachen ein Wort, ein einziges Wort nur, mit einem klangvollen Vibrieren, wie das der goldenen Glocken in den dschungelverborgenen Tempeln von Khitai. Es entstammte einer fremden Zunge, die vergessen war, noch ehe die Reiche der Menschen sich zu ihrer Größe erhoben, aber Conan wußte, was es bedeutete: »Komm!«


  Und der Cimmerier gehorchte mit einem verzweifelten Sprung und einem zischenden Hieb seines Schwertes. Der unirdisch schöne Kopf flog vom Körper, schlug an einer Seite des Paravents auf dem Boden auf und rollte ein Stück, ehe er zur Ruhe kam.


  Da rann ein Schauder über Conans Rücken, denn der Schirm schüttelte sich unter den Zuckungen des Körpers, der sich dahinter befand. Der Cimmerier hatte unzählige Männer sterben gesehen, doch nie hatte er davon gehört, daß ein Mensch in seinen Todeszuckungen solcher Geräusche fähig war. Das Wesen, das eigentlich tot sein müßte, schlug und stieß mit einem ohrenbetäubenden Krachen um sich. Der Paravent wackelte, schwankte und kippte schließlich, bis er mit einem metallischen Klirren vor Conans Füßen landete. Und dann konnte der Cimmerier dahintersehen.


  Jetzt erst bemächtigte sich seiner das Grauen. Er rannte so schnell er konnte, und weder verringerte er seine Geschwindigkeit, noch hielt er ein einzigesmal an, ehe nicht die Türme von Numalia mit der Morgendämmerung weit, weit hinter ihm verschmolzen waren. Der Gedanke an Set und an die Kinder Sets, die einst die Erde beherrscht hatten und jetzt in ihren dunklen Grabkammern unter den schwarzen Pyramiden schlummerten, war grauenvoller als ein Alptraum. Hinter dem vergoldeten Paravent hatte kein Menschenkörper gelegen, sondern der schimmernde, zusammengerollte Leib einer riesigen Schlange.
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  Desillusioniert, weil es offenbar unvermeidbar ist, in der Ausübung seiner Tätigkeit immer wieder an übernatürliche Gewalten zu geraten, und weil Nemedien ein etwas zu heißes Pflaster für ihn geworden ist, zieht Conan südwärts nach Corinthien, wo er sich weiter der ungesetzlichen Betätigung, der Aneignung fremder Habe, widmet, diesmal in den kleinen Stadtstaaten des Landes. Er ist nun etwa neunzehn, härter und erfahrener, wenn auch der unprofitablen Vorsicht kaum geneigter, als zu dem Zeitpunkt, da er die südlichen Königreiche zum erstenmal betrat.


  


  »Ohne Mut und Blut kein Gut.«


  Alter Reim


  


  


  1


  


  Auf einem Hoffest berührte Nabonidus, der Rote Priester und wahre Herrscher der Stadt, den jungen Edelmann Murilo höflich am Arm. Murilo wandte den Kopf, um dem rätselhaften Blick des anderen zu begegnen, und wunderte sich über dessen verborgene Bedeutung. Sie wechselten keine Worte. Nabonidus verbeugte sich lediglich und händigte ihm eine goldene Dose aus. Der junge Edelmann wußte, daß Nabonidus nichts ohne Grund tat, entschuldigte sich bei der erstbesten Gelegenheit und zog sich hastig in seine Gemächer zurück. Er öffnete die Dose und fand darin ein Menschenohr. Nach einem kurzen Blick auf die ungewöhnliche Narbe daran, wußte er sofort, wer sein ursprünglicher Besitzer gewesen war. Der Schweiß brach ihm aus, und er hegte nun keine Zweifel mehr an der Bedeutung des Blickes, mit dem Nabonidus ihm die Dose überreicht hatte. Aber Murilo war trotz seiner pomadisierten schwarzen Locken und seines geckenhaftes Äußeren kein Schwächling, der kampflos den Kopf auf den Block legte. Er wußte nicht, ob Nabonidus nur Katz und Maus mit ihm spielte, oder ihm die Chance geben wollte, freiwillig ins Exil zu gehen. Die Tatsache, daß er noch lebte und sich in Freiheit befand, sagte ihm, daß man ihm zumindest ein paar Stunden Frist ließ, vermutlich zur Meditation. Er brauchte jedoch keine Meditation für seine Entscheidung. Was er benötigte, war ein Werkzeug. Und das Schicksal verschaffte ihm dieses Werkzeug, das im Augenblick  während der junge Edelmann in dem Viertel der Marmorpaläste mit den Purpurtürmen zitterte und überlegte  im Elendsviertel zwischen verlotterten Schänken und Hurenhäusern seiner Tätigkeit nachging.


  


  Es gab einen Priester Anus, dessen Tempel am Rande des Elendsviertels nicht nur demütige Verehrung und Andacht sah. Der Priester war fett und vollgefressen, und nicht nur ein Hehler, sondern auch ein Spitzel der Polizei. Beide dieser letzteren Professionen waren sehr einträglich, denn der Stadtteil, neben dem sein Tempel lag, war das sogenannte Labyrinth, ein Durcheinander von schmutzigen, sich windenden Gassen und verkommenen Kneipen, in denen sich die kühnsten Diebe des ganzen Königreichs trafen. Am verwegensten von allen waren ein Gundermann, ein ehemaliger Söldner, und ein barbarischer Cimmerier. Aber der Priester Anus hatte heimtückisch dafür gesorgt, daß der Gundermann festgenommen und öffentlich auf dem Marktplatz gehenkt wurde. Dem Cimmerier war die Flucht geglückt. Auf Umwegen erfuhr er von des Priesters Verrat, und so betrat er des Nachts Anus Tempel und machte den Priester um einen Kopf kürzer. Das führte zu einer beachtlichen Aufregung in der Stadt. Die Suche nach dem Mörder verlief erfolglos, bis eine Frau ihn an die Obrigkeit verriet und einen Hauptmann der Wache mit seinem Trupp zu dem Versteck führte, wo der Barbar seinen Rausch ausschlief.


  Als sie ihn gefangennehmen wollten, erwachte er. Noch betrunken, aber voll Wildheit, stach er den Hauptmann nieder und stürzte durch seine Angreifer hindurch. Er wäre auch entkommen, hätten die in der Nacht zuvor genossenen harten Getränke nicht seine Sinne benebelt. Verwirrt und benommen verfehlte er in seiner Hast die offene Tür und rannte so heftig gegen die Steinmauer, daß ihm die Sinne schwanden. Als sie zurückkehrten, befand er sich im sichersten Kerker der Stadt und war mit Ketten an die Wand gefesselt, die nicht einmal seine barbarischen Muskeln zu sprengen vermochten.


  In diese Zelle kam Murilo, maskiert und in einen weiten schwarzen Umhang gehüllt. Der Cimmerier betrachtete ihn voll Interesse, denn er hielt ihn für den Henker, den man geschickt hatte, ihn hinzurichten. Murilo klärte ihn jedoch schnell auf und musterte ihn mit nicht weniger Interesse. Selbst im schwachen Licht des Kerkers und an der Wand festgekettet war die primitive Kraft des Mannes unverkennbar. Sein mächtiger Körper und die muskelbepackten Glieder vereinten die Stärke eines Bären mit der Geschmeidigkeit und Flinkheit eines Panthers. Unter der wirren schwarzen Mähne funkelten seine blauen Augen mit unbezähmbarer Wildheit.


  »Möchtet Ihr am Leben bleiben?« fragte Murilo. Der Barbar brummte, und noch stärkeres Interesse erwachte in ihm.


  »Wenn ich Euch die Flucht ermögliche, werdet Ihr mir dann einen Gefallen tun?« fragte der Edelmann.


  Der Cimmerier schwieg, aber die Eindringlichkeit seines Blickes antwortete für ihn.


  »Ich möchte, daß Ihr einen Mann für mich tötet.«


  »Wen?«


  Murilos Stimme wurde zum Wispern: »Nabonidus, den Priester des Königs!«


  Der Cimmerier verriet weder Überraschung noch Bestürzung. Er kannte die Furcht und den Respekt vor der Obrigkeit nicht, wie sie bei den zivilisierten Menschen schon fast angeboren sind. Ob König oder Bettler, ihn scherte es nicht. Noch fragte er, weshalb Murilo zu ihm gekommen war, wo sich doch außerhalb des Kerkers genügend Mordbuben herumtrieben, die sich gern verdingen ließen.


  »Wann soll ich fliehen?« fragte er.


  »Schon in der kommenden Stunde. Des Nachts hält nur ein Wächter sich in diesem Teil der Verliese auf. Er ist bestechlich. Ich habe ihn bestochen. Hier sind die Schlüssel zu Euren Ketten. Ich öffne sie, und nachdem ich wieder zu Hause bin, wird der Wächter, Athicus ist sein Name, die Tür zu Eurer Zelle aufsperren. Ihr werdet ihn mit Streifen binden, die Ihr aus Eurem Kittel reißt, damit die Polizei, wenn er gefunden wird, glaubt, daß Ihr mit Hilfe von außen entkommen konntet, und ihn so nicht verdächtigt. Begebt Euch dann direkt zum Hause des Roten Priesters und tötet ihn. Von dort eilt zum Rattennest, wo Euch ein Mann mit einem Pferd und einem Beutel Gold erwarten wird. Damit könnt Ihr sicher aus der Stadt entkommen und außer Landes fliehen.«


  »So nehmt mir meine Ketten ab«, verlangte der Cimmerier, »und sorgt dafür, daß der Wärter mir zu essen bringt. Bei Crom, ich habe den ganzen Tag nichts als einen Brocken verschimmeltes Brot und Wasser bekommen. Ich bin dem Verhungern nahe.«


  »Wird getan. Aber denkt daran  Ihr dürft nicht fliehen, ehe ich nicht Zeit hatte, mein Haus zu erreichen.«


  Von seinen Ketten befreit, erhob sich der Barbar und streckte seine muskulösen Arme, die in der Düsternis des Verlieses gewaltig wirkten. Murilo war überzeugt, wenn ein Mensch auf dieser Welt tun konnte, was er verlangte, so war es dieser Cimmerier. Mit ein paar wiederholten Anweisungen verließ er den Kerker, nicht ohne Athicus zu beauftragen, dem Gefangenen eine Platte kalten Braten und eine Kanne Bier zu bringen. Er wußte, daß er dem Wärter vertrauen konnte, nicht nur des Geldes wegen, mit dem er ihn bezahlt hatte, sondern auch aufgrund bestimmter Dinge, die er über ihn wußte.


  


  Als er zu seinen Gemächern zurückkehrte, hatte Murilo seine Angst völlig unter Kontrolle. Nabonidus würde durch den König handeln, dessen war er sicher. Und da die königlichen Wachen nicht an seine Tür pochten, hatte der Priester bisher auch noch nicht mit dem Monarchen gesprochen. Das würde er zweifellos morgen tun  wenn er so lange lebte.


  Murilo zweifelte nicht, daß der Cimmerier seinen Auftrag durchzuführen versuchen würde. Ob es ihm gelang, mußte sich noch herausstellen. Es war nicht das erstemal, daß jemand versucht hatte, den Roten Priester zu ermorden  und bisher waren die Attentäter eines schrecklichen, unbeschreiblichen Todes gestorben. Doch bei ihnen hatte es sich um Männer gehandelt, die in den Städten aufgewachsen waren und denen die wölfischen Instinkte des Barbaren gefehlt hatten. Sogleich nachdem Murilo das Golddöschen mit dem abgetrennten Ohr geöffnet hatte, erinnerte er sich, was er erst vor wenigen Stunden durch seine geheimen Quellen über die Gefangennahme des Cimmeriers erfahren hatte, und sofort sah er darin die Lösung zu seinem Problem.


  In seinem Gemach leerte er einen Becher auf das Wohl des Mannes namens Conan und auf seinen Erfolg in dieser Nacht. Doch noch während er sich den Becher nachfüllte, brachte einer seiner Spitzel ihm die Kunde, daß Athicus verhaftet und selbst in den Kerker geworfen worden war. Der Cimmerier war nicht entkommen.


  Murilo glaubte, sein Blut erstarre zu Eis. In den Tücken des Geschickes sah er die mächtige Hand Nabonidus', und die Überzeugung erwuchs in ihm, daß der Rote Priester mehr als menschlich war  ein Zauberer, der die Gedanken seiner Opfer las und an Fäden zog, die sie wie Marionetten tanzen ließen. Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit erfüllten ihn. Er gürtete sein Schwert und verbarg es unter dem weiten Umhang. So verließ er sein Haus durch einen Geheimgang und eilte durch die leeren Straßen. Es war gerade Mitternacht, als er Nabonidus' Haus erreichte, das sich finster aus dem Garten hinter der Mauer erhob, die sie von den benachbarten Grundstücken trennte.


  Die Mauer war zwar hoch, aber nicht unüberwindbar. Doch Nabonidus verließ sich zu seinem Schutz nicht nur auf steinernen Barrieren. Zu fürchten war das, was sich innerhalb dieser Mauern befand. Was das war, wußte Murilo nicht so genau. Er hatte gehört, daß zumindest ein riesiger, gefährlicher Hund im Garten herumstreifte, der nicht nur einen Eindringling zerrissen hatte, als wäre er nicht mehr als ein Kaninchen. An das, was sonst noch dort Wache hielt, mochte er gar nicht denken. Jene, denen es gestattet war, das Haus flüchtig, aus geschäftlichen Gründen zu betreten, erzählten, daß Nabonidus trotz der kostbaren Ausstattung des Hauses einfach lebte und von einer erstaunlich geringen Zahl von Dienern versorgt wurde. Tatsächlich, wenn er sich recht erinnerte, erwähnten sie alle, daß sie nur einen gesehen hatten  einen großen, verschlossenen Mann namens Joka. Ein anderer, vermutlich ein Sklave, war anderswo im Hause zu hören gewesen, aber wer immer er auch war, niemand hatte ihn je zu Gesicht bekommen. Das größte Rätsel dieses geheimnisvollen Hauses war jedoch Nabonidus selbst, dessen geschickte Intrigen und Manipulationen internationaler Politik ihn zum mächtigsten Mann des Königreichs gemacht hatten. Sowohl Volk, Kanzler, als auch Monarch tanzten nach seiner Pfeife.


  Murilo erklomm die Mauer und ließ sich in den Garten hinabfallen, der von den Schatten von Bäumen und Buschwerk, das sich schwach im Wind wiegte, bedeckt war. Kein Licht brannte hinter den Fenstern des schwarz aus den Bäumen ragenden Hauses. Der junge Edelmann hastete leise an den Sträuchern vorbei. Jeden Augenblick erwartete er, das Gebell des riesigen Hundes zu vernehmen und ihn durch die Schatten heranstürmen zu sehen. Er bezweifelte, ob ein Schwert viel gegen einen solchen Angreifer ausrichten würde, aber das hielt ihn nicht zurück. Es war sicher nicht schlimmer, durch die Zähne dieser Bestie zu sterben, als unter dem Beil des Henkers.


  Plötzlich stolperte er über etwas Massiges, Nachgiebiges. Als er sich in dem schwachen Sternenlicht darüber beugte, sah er den schlaffen Körper zu seinen Füßen. Er war der des Hundes, der den Garten bewachen sollte, und in diesem Körper steckte zweifellos kein Leben mehr. Der Hals war gebrochen und wies Wunden auf, die von gewaltigen Fängen zu stammen schienen. Murilo war überzeugt, daß diese Verletzungen nicht von einem Menschen verursacht worden waren. Offenbar war das Tier auf ein Monstrum gestoßen, das noch wilder war. Murilo warf einen nervösen Blick auf die dunklen Büsche und Sträucher, die wer weiß was verbergen mochten, dann machte er sich achselzuckend und auf leisen Sohlen zum Haus auf.


  Bereits die erste Tür, die er ausprobierte, war unverschlossen. Er trat wachsam, mit dem Schwert in der Hand, ein und sah, daß er sich in einem langen Gang befand. Er war nur schwach durch ein Licht erhellt, das durch die Behänge am anderen Ende fiel, und das Schatten über Boden und Wände spielen ließ. Absolute Stille herrschte im ganzen Haus. Murilo glitt durch den Korridor und blieb stehen, um durch den Türbehang zu spähen. Er sah ein beleuchtetes Gemach vor sich, dessen schwere Samtvorhänge an den Fenstern zugezogen waren, daß auch nicht der geringste Lichtschein hinausdrang. Es war leer, trotzdem bot sich ihm ein Anblick, der ihn erschrocken zusammenzucken ließ. Inmitten zerschmetterter Möbelstücke und zerfetzter Behänge, die von einem schrecklichen Kampf zeugten, lag die Leiche eines Mannes auf dem Bauch, doch der Kopf war so verdreht, daß das Kinn auf der Schulter ruhte. Die zu einem grauenvollen Grinsen verzerrten Züge schienen den schaudernden jungen Edelmann höhnisch anzustieren.


  Zum erstenmal in dieser Nacht schwankte Murilos Entschlossenheit. Er warf einen unsicheren Blick auf den Eingang, durch den er gekommen war, doch dann dachte er an den Henkersblock, und setzte seinen Weg fort. Er machte einen Bogen um das grinsende Grauen auf dem Boden. Obgleich er den Mann noch nie gesehen hatte, erkannte er ihn doch aus den Beschreibungen anderer als Nabonidus' schweigsamen Diener Joka.


  Wieder hielt er vor einer verhängten Türöffnung an und schaute vorsichtig hindurch. Ein großer, kreisförmiger Raum lag nun vor ihm, um den etwa in halber Höhe zwischen dem auf Hochglanz polierten Boden und der hohen Decke eine Galerie verlief. Dieser Raum war wie für einen König ausgestattet. In der Mitte befand sich ein kunstvoll geschnitzter Mahagonitisch, auf dem Weingefäße und Delikatessen aller Arten standen. Murilo erstarrte. In einem breiten Sessel, dessen Rückenlehne ihm zugewandt war, saß eine Gestalt, deren Gewandung ihm vertraut war. Der Kopf, in der oft geschauten scharlachroten Kapuze des Umhangs verborgen, war wie zur Meditation nach vorn gebeugt. Genauso hatte Murilo Nabonidus hunderte Male im Palast des Königs sitzen sehen.


  Der junge Mann verfluchte das laute Pochen seines Herzens und schlich mit vorgestrecktem Schwert durch das Zimmer. Seine ganze Haltung verriet seine Bereitschaft zuzustoßen. Sein Opfer bewegte sich nicht, noch schien es seine vorsichtige Annäherung zu vernehmen. Schlummerte der Rote Priester, oder schlief da ein Leichnam in ewiger Ruhe? Nur noch ein Schritt trennte Murilo von seinem Feind, als der Mann im Sessel sich plötzlich erhob und ihn stellte.


  Das Blut wich aus Murilos Zügen. Sein Schwert entglitt den mit einemmal schlaffen Fingern und schlug klirrend auf dem glänzenden Boden auf. Ein schrecklicher Schrei entrang sich seiner Kehle. Der dumpfe Aufprall eines Körpers folgte ihm. Und dann herrschte wieder Stille im Hause des Roten Priesters.
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  Kurz nachdem Murilo den Kerker verließ, in den man Conan eingesperrt hatte, brachte Athicus dem Gefangenen eine Platte mit Speisen, unter anderem eine riesige Rinderlende und einen Krug Bier. Conan fiel ausgehungert darüber her, und Athicus machte eine letzte Runde durch die Verliese, um sich zu vergewissern, daß alles in Ordnung war und niemand den Gefangenen beim Ausbruch beobachten konnte. Während er solcherart beschäftigt war, marschierte ein Trupp Wachen in den Kerker und verhaftete ihn. Murilo hatte sich geirrt, als er annahm, diese Gefangennahme sei eine Folge der Aufdeckung von Conans Fluchtplan. Sie hatte überhaupt nichts damit zu tun. Athicus war ein wenig zu sorglos in seinen Beziehungen zur Unterwelt geworden, und eine seiner Unachtsamkeiten trug nun unliebsame Früchte.


  Ein anderer Wärter nahm seinen Platz ein, ein etwas schwerfälliger, aber verläßlicher Mann, den keinerlei Bestechung vom Pfad der Tugend oder vielmehr der Pflichterfüllung hätte abweichen lassen. Er verfügte über keine sonderliche Vorstellungskraft, aber er war von der Wichtigkeit seiner Tätigkeit überzeugt.


  Nachdem Athicus abgeführt worden war, machte er neue Wärter rein routinemäßig die Runde durch die Verliese. Als er an Conans Zelle vorbeikam, wurde sein Gerechtigkeitssinn durch die Tatsache erschüttert, daß hier ein Gefangener von seinen Ketten befreit im Kerker saß und genußvoll an einem riesigen Lendenstück von einem wohlgebratenen Rind kaute. Der Wärter war so empört darüber, daß er den Fehler beging, die Zelle zu betreten, ohne erst die Wachen aus den anderen Teilen des Kerkers herbeizurufen oder ihnen zumindest Bescheid zu geben. Das war der erste Fehler in der Ausübung seiner Pflichten hier, und gleichzeitig sein letzter. Conan schlug ihm den Rinderknochen über den Schädel, nahm ihm den Dolch und die Schlüssel ab und machte sich ohne übermäßige Eile auf den Weg. Wie Murilo erwähnt hatte, hielt hier des Nachts nur ein Wärter Wache. Der Cimmerier verließ das Gebäude mit Hilfe der Schlüssel, die er sich angeeignet hatte, und stand als freier Mann auf der Straße, genau wie Murilo es beabsichtigt gehabt hatte, wäre sein Plan mit Erfolg durchgeführt worden.


  Im Schatten der Gefängnismauern überlegte Conan seinen nächsten Schritt. Der Gedanke kam ihm, daß er, da er sich selbst befreit hatte, Murilo nichts schuldete. Andererseits war es der junge Edelmann gewesen, der ihm persönlich die Ketten gelöst und dafür gesorgt hatte, daß er gut zu essen bekam. Ohne beides wäre seine Flucht unmöglich gewesen. Also entschied der Cimmerier, daß er in Murilos Schuld stand, und da er ein Mann war, der gewöhnlich nichts schuldig blieb, entschloß er sich, das dem jungen Edelmann gegebene Versprechen auch zu halten. Doch erst hatte er noch eine Privatsache zu erledigen.


  Er warf seinen zerlumpten Kittel von sich und schlich, nur mit einem Lendentuch bekleidet, durch die Nacht. Er befingerte den Dolch, den er dem Wärter abgenommen hatte. Es war eine mörderische Waffe mit breiter, doppelschneidiger Klinge, etwa neunzehn Zoll lang. Durch Gassen und über dunkle Plätze stahl er sich, bis er das Viertel erreichte, das sein Ziel war  das Labyrinth. Durch seine verschlungenen Gäßchen eilte er mit der Sicherheit langer Vertrautheit. Es war wahrhaftig ein Irrgarten düsterer Gassen, schmutziger Hinterhöfe und verborgener Unterschlüpfe, voll von verstohlenen Lauten und widerwärtigen Gerüchen. Die Gassen waren nicht gepflastert, Abfälle, Kot, Schlamm und Dreck vermischten sich auf ekelhafte Weise. Kanäle gab es hier nicht. Abfälle und Unrat wurden einfach aus den Fenstern und Türen geworfen und bildeten stinkende Haufen und Lachen. Wenn man hier nicht vorsichtigen Schrittes dahinging, konnte es leicht geschehen, daß man ausglitt und bis zur Hüfte in einem dieser übelriechenden Haufen oder einer schon fast tümpelähnlichen Drecklache versank. Auch war es hier gar nicht so ungewöhnlich, plötzlich über eine Leiche mit aufgeschnittener Kehle oder eingeschlagenem Schädel zu stolpern. Anständige Bürger mieden das Labyrinth aus gutem Grund.


  Conan erreichte sein Ziel, ohne gesehen zu werden, gerade als die Person, deretwegen er gekommen war, kurz ins Freie trat. Während der Cimmerier sich schnell im Hof daneben versteckte, verabschiedete das Mädchen, das ihn an die Polizei verraten hatte, sich von ihrem neuen Liebsten vor ihrer Kammer im ersten Stock. Dieser junge Halunke tastete sich, nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, die knarrende Treppe herunter, völlig in seine Gedanken versunken, die sich  wie die der meisten Bewohner des Labyrinths  mit der ungesetzlichen Aneignung der Habe anderer beschäftigten. Mitten auf der Treppe hielt er abrupt inne, und die Haare stellten sich ihm auf. Etwas Ungeheuerliches kauerte mit glühenden Augen in der Dunkelheit ein wenig unterhalb von ihm. Ein tierisches Knurren war das Letzte, was er in seinem Leben hörte, als die Bestie sich auf ihn warf, denn gleich darauf machte eine scharfe Klinge ein Ende mit ihm. Er stieß noch einen röchelnden Schrei aus, dann rollte er schlaff die Stufen hinunter.


  Der Barbar erhob sich kurz wie ein Gespenst über ihm. Seine Augen brannten in der Düsternis. Er wußte, daß Schrei und Poltern gehört worden waren, aber die Menschen im Labyrinth hatten es sich, um ihrer eigenen Sicherheit willen, zur Angewohnheit gemacht, sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Später würde sich bestimmt jemand herauswagen, um nachzusehen, was geschehen war, aber ganz sicher nicht gleich.


  Conan stieg die Treppe hoch und blieb vor einer Tür stehen, die er nur allzu gut kannte. Sie war von innen verschlossen, aber seine Klinge glitt zwischen Tür und Stock hindurch und hob den Riegel. Er trat ein, schloß die Tür hinter sich und stellte sich vor das Mädchen, das ihn verraten hatte.


  Mit gekreuzten Beinen saß sie in ihrem dünnen Nachthemd auf dem zerwühlten Bett. Sie war totenbleich und starrte ihn an, als wäre er ein Geist. Sie hatte den Schrei von der Treppe gehört und bemerkte nun den blutbesudelten Dolch in seiner Hand. Aber sie war viel zu sehr von Angst vor ihrem eigenen Geschick erfüllt, als Zeit damit zu vergeuden, das blutige Los ihres Liebsten zu beklagen. Sie flehte, fast unverständlich vor Furcht, um ihr Leben. Conan verharrte stumm. Er stand reglos vor ihr, funkelte sie mit brennenden Augen an, und fuhr mit dem Daumen über die Schneide des Dolches.


  Schließlich, während sie gegen die Wand zurückwich und verzweifelt um Gnade schluchzte, griff er mit unsanfter Hand nach ihren blonden Locken und zerrte sie vom Bett. Er steckte den Dolch in die Scheide zurück, klemmte sich die um sich schlagende Gefangene unter den linken Arm und trat ans Fenster. Wie bei den meisten Häusern dieser Art führte ein Sims in Fensterhöhe um jedes Stockwerk. Conan drückte den Laden auf und stieg auf das schmale Sims hinaus. Wäre jemand wach und in der Nähe gewesen, hätte sich ihm der ungewohnte Anblick eines Mannes geboten, der sich vorsichtig an der Hauswand im ersten Stock entlangtastete, mit einer halbnackten, sich verzweifelt wehrenden Dirne unter dem Arm. Dieser hypothetische Beobachter wäre aber kaum verwirrter gewesen als das Mädchen selbst.


  Als er die gesuchte Stelle erreicht hatte, blieb Conan stehen und hielt sich mit der freien Hand an der Mauer fest. Im Haus erhob sich plötzliches Geschrei. Die Leiche war demnach entdeckt worden. Conans Gefangene wimmerte und wand sich und wurde dadurch nur noch lästiger. Der Cimmerier schaute hinunter auf den Schlamm und Unrat der Gasse, lauschte kurz auf den Lärm im Haus und hörte nebenbei das Flehen der Dirne, dann ließ er sie mit größter Zielsicherheit in eine Jauchegrube fallen. Er beobachtete befriedigt grinsend ihre verzweifelten Bemühungen, herauszukommen, und genoß ihre giftigen Flüche und Verwünschungen. Er lachte schallend, bis der wachsende Lärm im Haus es ihm doch an der Zeit erscheinen ließ, sich aus dem Staub und auf den Weg zu machen, um Nabonidus zu töten.
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  Ein lauthallendes, metallisches Klirren weckte Murilo. Er ächzte und setzte sich benommen auf. Rings um ihn herrschte jetzt wieder Stille und absolute Dunkelheit. Einen Augenblick lang befürchtete er schon, er sei blind. Doch da erinnerte er sich, was geschehen war, und seine Haut kribbelte. Er tastete um sich und stellte fest, daß er auf einem Boden mit fast fugenlos zusammengefügten Steinplatten lag, und ein weiteres Tasten verriet ihm, daß die Wände von gleicher Beschaffenheit waren. Er erhob sich und lehnte sich an die Wand. Verzweifelt überlegte er, wo er sich wohl befinden mochte. Daß er in einer Art Gefängnis war, daran bestand kaum ein Zweifel, aber wie lange schon und wo es lag, konnte er nicht einmal ahnen. Er entsann sich dumpf des metallischen Geräusches und fragte sich, ob das wohl die Eisentür seines Kerkers gewesen war, die sich hinter ihm geschlossen hatte, oder ob es bedeutete, daß der Henker eingetreten war.


  Bei diesem Gedanken zitterte er am ganzen Leibe. Schnell tastete er sich weiter an der Wand entlang. Jeden Augenblick erwartete er, ans Ende dieser Wand zu gelangen, doch nach einer Weile kam er zu dem Schluß, daß er sich einen Korridor entlang bewegen mußte. Er hielt sich dicht an die Wand, voll Angst vor Fallgruben oder anderen Gefahren. Mit einemmal spürte er, daß sich ganz in seiner Nähe etwas in dieser Finsternis aufhielt. Er konnte absolut nichts sehen, aber entweder hatten seine Ohren ein verstohlenes Geräusch wahrgenommen, oder sein Unterbewußtsein hatte ihn gewarnt. Er blieb abrupt stehen. Die Härchen im Nacken stellten sich ihm auf. Er war sich so sicher, wie er atmete, daß etwas Lebendes in der Dunkelheit vor ihm lauerte.


  Er glaubte, sein Herz müsse stillstehen, als eine Stimme mit barbarischem Akzent zischte: »Murilo, seid Ihr es?«


  »Conan!« Schwach vor Erleichterung tastete der junge Edelmann durch die Schwärze, bis seine Hände nackte Schultern berührten.


  »Nur gut, daß ich Euch erkannte«, brummte der Cimmerier. »Ich wollte Euch bereits abstechen wie ein Schwein.«


  »Wo sind wir, in Mitras Namen?«


  »In den Kellern unter dem Haus des Roten Priesters, aber weshalb ...«


  »Welche Zeit haben wir?«


  »Es ist kurz nach Mitternacht.«


  Murilo schüttelte den Kopf und bemühte sich, seiner Benommenheit Herr zu werden.


  »Was macht Ihr hier?« fragte der Barbar.


  »Ich kam, um Nabonidus zu töten. Ich hatte gehört, daß man den Wärter im Gefängnis ausgetauscht hat ...«


  »Das hat man allerdings«, knurrte Conan. »Ich schlug dem neuen den Schädel ein und spazierte aus dem Kerker. Ich hätte schon eher hier sein können, aber ich mußte erst noch eine persönliche Angelegenheit bereinigen. Also, wollen wir Nabonidus jetzt einen Besuch abstatten?«


  Murilo schauderte. »Conan, wir sind hier in Satans Tempel! Ich kam, um mit einem menschlichen Feind abzurechnen  und fand einen haarigen Teufel aus der Hölle.«


  Conan schluckte. Er war so furchtlos wie ein verwundeter Tiger, wenn er einen sterblichen Gegner vor sich hatte, aber er war auch das Opfer all der abergläubischen Ängste der Primitiven, wenn er es mit den Übernatürlichen zu tun hatte.


  »Ich gelangte ins Haus«, flüsterte Murilo, als wäre die Dunkelheit ein lauschendes Ohr. »Im Garten stolperte ich über Nabonidus' übel zugerichteten Hund. Und im Haus stieß ich auf Joka, den Diener des Priesters. Jemand hatte ihm den Hals gebrochen. Und dann sah ich Nabonidus selbst. Er saß in seiner üblichen Gewandung in einem Sessel. Zuerst dachte ich, auch er sei tot. Ich stahl mich an ihn heran, um ihm den Dolch zu geben. Da erhob er sich und stellte mich. Ihr Götter!« Die Erinnerung an diesen grauenvollen Augenblick raubte dem jungen Edelmann die Stimme.


  »Conan«, flüsterte er. »Es war kein Mensch, der da vor mir stand! In Gestalt und Haltung glich es zwar einem Menschen, doch aus der scharlachroten Kapuze des Priesters grinste mir ein Gesicht entgegen, das nur dem Wahnsinn oder einem Alptraum entsprungen sein konnte. Es war völlig mit schwarzem Haar bedeckt, aus dem kleine Schweinsäuglein rot glühten. Seine Nase war flach und hatte riesige Nasenflügel, die sich aufblähten. Es zog die Lippen zurück und entblößte gelbe Fänge wie die Zähne eines Hundes. Die Hände, die aus den roten Ärmeln hingen, waren mißgestaltet und ebenfalls dicht behaart. All das sah ich auf einen Blick, und dann übermannte mich das Grauen, und meine Sinne schwanden.«


  »Was geschah dann?« fragte der Cimmerier beunruhigt.


  »Ich kam erst vor ganz kurzer Weile wieder zu mir. Das Ungeheuer muß mich in diese Zelle, oder was immer es ist, geworfen haben. Conan, ich habe schon lange vermutet, daß Nabonidus nicht völlig menschlich ist. Des Tages nimmt er Menschengestalt an, doch des Nachts zeigt er sein wahres Wesen.«


  »So sieht es aus«, murmelte der Cimmerier. »Jeder weiß, daß es Menschen gibt, die sich nach Belieben in einen Wolf verwandeln können. Aber weshalb tötete er seinen Hund und den Diener?«


  »Wer vermag schon zu wissen, was hinter der Stirn eines Teufels vorgeht?« erwiderte Murilo. »Wir sollten uns im Augenblick nur darauf beschränken, hier herauszukommen. Irdische Waffen vermögen einem Werwesen nichts anzuhaben. Wie seid Ihr überhaupt hier hereingelangt?«


  »Durch die Kanäle. Ich rechnete damit, daß der Garten bewacht wird. Die Abwässerkanäle der Stadt haben einen Ausgang zu einem Schacht, der hierher führt. Ich hoffte, eine unverschlossene Tür ins Haus zu finden.«


  »Dann laßt uns auf dem Weg fliehen, durch den Ihr kamt!« rief Murilo aufgeregt. »Zur Hölle mit dem Ganzen! Wenn wir erst einmal diese Schlangengrube hinter uns haben, müssen wir eben das Risiko mit des Königs Schergen eingehen und versuchen, aus der Stadt zu entkommen. Geht voran!«


  »Hoffnungslos«, brummte der Cimmerier. »Der Weg zu den Kanälen ist blockiert. Als ich den Tunnel betrat, stürzte ein Fallgatter von der Decke. Wäre ich nicht schneller als der Blitz gewesen, hätten mich die Spitzen wie einen Wurm auf den Boden gespießt. Es rührte sich nicht um Haaresbreite, als ich es zu heben versuchte. Nicht einmal ein Elefant könnte es bewegen. Noch vermöchte etwas, das größer als ein Hase ist, sich durch das Gitter zu zwängen.«


  Murilo fluchte. Eine eisige Hand schien nach seinem Herzen zu greifen. Er hätte es wissen müssen, daß Nabonidus keinen Eingang zu seinem Haus unbewacht ließ. Wäre Conan nicht die Flinkheit eines Raubtiers zu eigen, hätte das Fallgatter ihn erschlagen. Zweifellos hatte sein Betreten des Tunnels einen verborgenen Mechanismus ausgelöst, der es herabschnellen ließ.


  »Wir können nur eines tun«, sagte Murilo, während der kalte Schweiß ihm über den Rücken rann. »Nämlich, nach einem anderen Ausgang suchen. Zwar bin ich überzeugt, daß sie alle mit Fallen gesichert sind, aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«


  Der Barbar brummte seine Zustimmung, und die beiden tasteten sich aufs Geratewohl durch den Korridor. Plötzlich fiel Murilo trotz aller Anspannung etwas anderes ein.


  »Wie wußtet Ihr eigentlich in dieser Finsternis, daß ich es bin?« fragte er.


  »Ich kenne die Pomade Eures Haares, seit Ihr mich in meiner Zelle besuchtet«, erwiderte Conan, »und hier roch ich sie plötzlich wieder, als ich in der Dunkelheit kauerte und mich daran machte, mich auf Euch zu stürzen.«


  Murilo zog eine Locke seines schwarzen Haares an die Nase. Aber seine zivilisierten Sinne nahmen den Geruch kaum wahr. Der Barbar mußte verdammt scharfe Sinne haben.


  Instinktiv griff seine Hand nach dem Degen, als sie weiterschlichen. Er mußte bestürzt feststellen, daß die Scheide leer war. In diesem Moment wurde ein schwaches Glühen vor ihnen sichtbar, und gleich darauf kamen sie zu einer scharfen Biegung, um die das gedämpfte Licht kam. Gemeinsam spähten sie um die Ecke. Murilo, der sich gegen seinen Begleiter lehnte, spürte wie der fast erstarrte. Doch auch er selbst hatte ihn gesehen  den Körper eines halbnackten Mannes, der im Gang um die Biegung auf dem Boden lag. Ein Leuchten, das offenbar von einer großen Silberscheibe an der gegenüberliegenden Wand ausgestrahlt wurde, erhellte ihn. Die ausgestreckte Gestalt schien Murilo merkwürdig vertraut, obgleich er das Gesicht, da es auf den Boden gedrückt war, nicht sehen konnte. War es möglich ... Er bedeutete dem Cimmerier, ihm zu folgen, und schlich zu dem Liegenden, um sich über ihn zu beugen. Erst mußte er seinen Ekel überwinden, ehe er fähig war, ihn auf den Rücken zu drehen. Ungläubig starrte er ihn an und stieß einen Fluch aus. Der Cimmerier schaute ihn fragend an.


  »Es ist Nabonidus! Der Rote Priester!« rief Murilo. Seine Gedanken überschlugen sich. »Aber  wer war dann ...?«


  Der Priester ächzte und rührte sich. Mit katzengleicher Flinkheit beugte Conan sich über ihn und hob den Dolch zum Stoß. Murilo faßte ihn am Handgelenk.


  »Wartet! Tötet ihn noch nicht ...«


  »Warum nicht?« fragte der Barbar. »Er hat seine Wergestalt abgestreift und schläft. Wollt Ihr ihn aufwecken, damit er uns in Stücke reißt?«


  »Nein, wartet!« drängte Murilo und bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. »Schaut doch! Er schläft nicht! Seht Ihr denn nicht die blaue Beule an seiner geschorenen Schläfe? Er wurde bewußtlos geschlagen. Er liegt vielleicht schon seit Stunden hier.«


  »Ich dachte, Ihr schwort, Ihr hättet ihn in Tiergestalt oben im Haus gesehen«, brummte Conan.


  »Das tat ich auch! Oder vielmehr ... ah, er kommt zu sich. Haltet Eure Klinge noch zurück, Conan! Ich würde gern diesem Geheimnis auf den Grund gehen, das noch schwärzer zu sein scheint, als ich dachte. Ich muß mit dem Priester sprechen, ehe wir ihn töten.«


  Nabonidus hob schwach eine Hand zu seiner bläulich verfärbten Schläfe, murmelte etwas und öffnete die Augen. Einen Moment lang wirkten sie leer und verständnislos, doch dann kehrte fast ruckartig die Intelligenz in sie zurück.


  Er setzte sich auf und starrte auf die beiden Männer. Welch schrecklicher Schlag auch seinen Verstand zeitweilig erschüttert haben mochte, er arbeitete jetzt wieder mit seiner üblichen Schärfe. Seine Augen machten sich ein schnelles Bild, ehe sie auf Murilos Gesicht zu ruhen kamen.


  »Ihr beehrt mein ärmliches Haus mit Eurem Besuch, mein junger Herr?« sagte er spöttisch und blickte auf die mächtige Gestalt, die über die Schulter des Edelmanns ragte. »Ihr habt einen Meuchelmörder mitgebracht, wie ich sehe. Hieltet Ihr denn Euren Degen nicht für ausreichend, mein unwürdiges Leben zu beenden?«


  »Genug Eures Geredes!« sagte Murilo ungeduldig. »Wie lange liegt Ihr schon hier?«


  »Eine etwas sonderbare Frage an einen, der eben erst seine Sinne wiedergewinnt«, antwortete der Priester. »Woher sollte ich wissen, welche Zeit wir im Augenblick haben? Jedenfalls fehlte noch eine Stunde bis Mitternacht, als ich überfallen wurde.«


  »Aber wer ist es dann, der oben in Eurem Haus Euer Gewand trägt?«


  »Das müßte wohl Thak sein«, murmelte Nabonidus und verzog ein wenig das Gesicht, als er seine Beule betastete. »Ja, es kann nur Thak sein. Und in meinem Gewand? Dieser Hund!«


  Conan, der nichts von all dem verstand, scharrte ungeduldig mit dem Fuß und knurrte etwas in seiner eigenen Zunge. Nabonidus blickte leicht spöttisch zu ihm hoch.


  »Euer Mann hier kann es nicht erwarten, mir den Dolch ins Herz zu stoßen, Murilo«, sagte er. »Ich hielt Euch für klüger und dachte, Ihr würdet meine Warnung beherzigen und die Stadt verlassen.«


  »Woher sollte ich wissen, daß Ihr mir das zugestehen wolltet?« entgegnete Murilo. »Außerdem habe ich alles, woran mein Herz hängt, in dieser Stadt.«


  »Mit diesem Schurken habt Ihr Euch die passende Gesellschaft erwählt«, brummte Nabonidus. »Ich hatte Euch schon eine geraume Weile in Verdacht. Deshalb ließ ich diesen saftlosen Schreiber verschwinden. Doch ehe er starb, erzählte er mir gar manches, unter anderem auch den Namen des jungen Edlen, der ihn bestach, ihm Einblick in Staatsgeheimnisse zu verschaffen, die dieser feine Edelmann dann an eine feindliche Macht verkaufte. Schämt Ihr Euch denn überhaupt nicht, Murilo  Dieb, der sich die Hände nicht selbst beschmutzen wollte?«


  »Ich habe nicht mehr Grund, mich zu schämen, als Ihr, Ihr geierherziger Plünderer«, erwiderte Murilo prompt. »Ihr beutet ein ganzes Königreich um Eurer Habgier willen aus. Und unter der Maskerade eines uneigennützigen Staatsmannes betrügt Ihr den König, erbettelt Euch  angeblich zum Wohle des Landes  ganze Vermögen, unterdrückt die Armen und opfert für Euren ruchlosen, persönlichen Ehrgeiz die Zukunft eines Reiches. Ihr seid nicht mehr als ein fettes Schwein mit der Schnauze im Futtertrog. Ihr seid ein bei weitem größerer Dieb als ich. Und dieser Cimmerier ist noch der ehrlichste von uns dreien, denn er stiehlt und mordet, ohne ein Hehl daraus zu machen.«


  »Nun, dann passen wir drei doch ganz gut zusammen«, meinte Nabonidus mit freundlicher Gelassenheit. »Und was jetzt? Mein Leben?«


  »Als ich das Ohr des verschwundenen Schreibers sah, wußte ich, daß mein Schicksal besiegelt war«, sagte Murilo abrupt. »Und ich glaubte, Ihr würdet den König veranlassen, gegen mich vorzugehen. Hatte ich recht?«


  »Durchaus«, erwiderte der Priester. »Einen kleinen Hofschreiber aus dem Weg zu räumen, ist einfach, aber es bei euch zu versuchen, würde doch allzuviel Staub aufwirbeln. Ich hatte beabsichtigt, dem König am Morgen eine kleine amüsante Geschichte über Euch zu erzählen.«


  »Eine kleine Geschichte, die mich den Kopf gekostet hätte«, murmelte Murilo. »Dann ist der König also nicht im Bild über meine Geschäfte mit anderen Ländern?«


  »Noch nicht«, seufzte Nabonidus. »Und nun, da ich Euren Begleiter mit seinem etwas ungeduldigen Dolch sehe, fürchte ich wohl, daß ich den König nicht mehr mit dieser netten Geschichte erfreuen kann.«


  »Ihr müßtet wissen, wie man aus diesem Rattenloch herauskommt«, sagte Murilo. »Angenommen, ich erklärte mich bereit, Euer Leben zu verschonen, würdet Ihr uns helfen, zu entkommen, und schwören, über meine kleinen Diebereien Schweigen zu bewahren?«


  »Wann hat ein Priester schon jemals einen Schwur gehalten?« wandte Conan ein, der nun begriff, worum es ging. »Laßt mich ihm doch die Kehle aufschlitzen. Ich möchte gern die Farbe seines Blutes sehen. Im Labyrinth sagt man, sein Herz sei schwarz, also müßte sein Blut es auch sein ...«


  »Seid still!« wisperte Murilo. »Wenn er uns nicht den Weg aus diesem Kellerloch zeigt, verrotten wir hier. Also, Nabonidus, was meint Ihr?«


  »Was meint denn ein Wolf, der mit einem Bein in der Falle steckt?« Der Priester lachte. »Ich bin in Eurer Macht, und wenn wir entkommen wollen, muß einer dem anderen helfen. Ich schwöre: falls wir dieses Abenteuer überleben, vergesse ich Eure dunklen Geschäfte. Das schwöre ich bei Mitras Seele!«


  »Das genügt mir«, murmelte Murilo. »Selbst der Rote Priester würde diesen Eid nicht brechen. Und nun machen wir, daß wir hier herauskommen. Mein guter Freund gelangte durch einen Tunnel hierher, aber ein Fallgatter schloß sich hinter ihm und versperrt nun den Weg. Wißt Ihr, wie es zu heben ist?«


  »Nicht von diesem Kellergang aus«, antwortete der Priester. »Der Hebel, der den Mechanismus betätigt, befindet sich in dem Raum über dem Tunnel. Es gibt jedoch noch einen anderen Weg hier heraus, den ich Euch zeigen werde. Doch verratet mir, wie seid Ihr hierhergekommen?«


  Murilo berichtete mit wenigen Worten. Nabonidus nickte und erhob sich steif. Er hinkte den Korridor entlang, der sich zu einem größeren Raum weitete, und trat an die Silberscheibe. Als sie sich ihr näherten, verstärkte sich das Licht, obgleich es trotzdem nur ein schwaches, schattenhaftes Leuchten blieb. Neben der Scheibe sahen sie eine schmale Treppe, die nach oben führte.


  »Das ist der andere Ausgang«, sagte Nabonidus. »Und ich bezweifle, daß die Tür oben verriegelt ist. Aber ich glaube, derjenige, der durch sie treten will, erlitte einen angenehmeren Tod, wenn er sich selbst die Kehle durchschneidet. Schaut in die Scheibe!«


  Was wie eine runde Silberplatte ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit ein in die Wand eingelassener Spiegel. Ein verwirrendes System kupferähnlicher Rohre ragte aus der Wand darüber heraus und neigte sich ihm im rechten Winkel zu. Als Murilo in diese Röhren schaute, sah er eine Anzahl kleinerer Spiegel. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem größeren in der Wand zu und schrie erstaunt auf. Conan blickte über seine Schulter. Er brummte etwas Unverständliches.


  Es war, als schauten sie durch ein großes Fenster in ein hellbeleuchtetes Zimmer. An den Wänden waren breite Spiegel mit Samtbehängen dazwischen. Darunter standen Seidendiwane und Stühle aus Ebenholz und Elfenbein. Verhängte Türen führten aus diesem Gemach. Und vor einer der Türen, die nicht verhängt war, saß etwas massiges Schwarzes, das sich grotesk gegen die Pracht des Zimmers abhob.


  Murilo glaubte, das Blut würde ihm wieder stocken, als er auf das Grauen schaute, das geradewegs in seine Augen zu starren schien. Unwillkürlich wich er vom Spiegel zurück, während Conan den Kopf herausfordernd vorschob, bis sein Kinn fast auf den Spiegel drückte. Er knurrte eine Drohung oder Kampfansage in seiner eigenen barbarischen Zunge.


  »In Mitras Namen, Nabonidus«, krächzte Murilo erschüttert. »Was ist das?«


  »Das ist Thak«, erwiderte der Priester und strich vorsichtig über seine verletzte Schläfe. »Manche würden ihn vielleicht für einen Affen halten, aber er unterscheidet sich von einem echten Affen genauso wie von einem echten Menschen. Seinesgleichen leben fern von hier im Osten in den Bergen, die die Ostgrenze von Zamora bilden. Es gibt nicht sehr viele von ihnen, aber wenn sie nicht ausgerottet werden, glaube ich, entwickeln sie sich im Lauf der nächsten hunderttausend Jahre zu Menschen. Sie sind weder Affen, wie es ihre frühen Vorväter waren, noch Menschen, wie es ihre Nachkömmlinge in weiter Zukunft vielleicht sein können. Sie hausen auf den schroffen, fast unzugänglichen Gipfeln der Berge. Sie wissen nichts von Feuer, der Herstellung von Kleidung oder eines Unterschlupfs, noch wie man eine Waffe benutzt. Doch haben sie eine Art Sprache, die sich allerdings wie ein Grunzen und Klicken anhört.


  Ich nahm Thak zu mir, als er kaum dem Mutterschoß entschlüpft war. Er lernte viel schneller und eingehender, als ein Tier dazu imstande gewesen wäre. Ich benutzte ihn als Leibwächter und Diener. Aber ich vergaß, daß er mehr als ein Tier war, das sich zu einem Schatten meiner selbst machen ließe. Offenbar ist sein Gehirn des Hasses fähig, und entwickelt sogar eine Art Ehrgeiz.


  Jedenfalls schlug er zu, als ich es am wenigsten erwartete. Heute nacht schien er plötzlich überzuschnappen. Das heißt, sein Handeln könnte man für das eines wütigen Tieres halten, aber ich bin überzeugt, daß ihm ein langes und sorgfältiges Planen zugrunde liegt.


  Ich hörte Kampflärm im Garten und ging nachsehen  denn ich dachte, Ihr wäret es, der von meinem Wachhund niedergerissen wurde , da kam Thak blutbesudelt aus den Büschen. Ehe mir seine Absicht klar wurde, sprang er mich mit einem gräßlichen Schrei an und schlug mich bewußtlos. An mehr entsinne ich mich nicht. Ich kann nur annehmen, daß er mir aus irgendeiner Laune seines halbmenschlichen Gehirns heraus mein Gewand auszog und mich noch lebend in den Tunnel warf. Aus welchem Grund, das wissen nur die Götter. Offenbar hatte er gerade den Hund getötet, als er aus dem Garten kam und mich niederschlug. Und zweifellos tötete er danach Joka, da Ihr ihn ja tot im Haus habt liegen sehen. Joka wäre mir zu Hilfe gekommen, obgleich er die Kräfte Thaks kannte, den er schon immer haßte.«


  Murilo starrte im Spiegel auf die Kreatur, die mit solch tierischer Geduld vor der geschlossenen Tür saß. Er schauderte beim Anblick der Riesenpranken, die mit fast fellähnlichem Haar bewachsen waren. Der Körper war kräftig, breit und leicht gebeugt. Die unnatürlich breiten Schultern hatten das scharlachrote Gewand gesprengt, und so konnte Murilo das dichte schwarze Haar auch darauf sehen. Das Gesicht, das unter der roten Kapuze herausschaute, war zweifellos tierisch, trotzdem erkannte Murilo, daß Nabonidus recht hatte, wenn er sagte, Thak sei nicht völlig ein Tier. Etwas in den roten, düsteren Augen, in der unbeholfenen Haltung, in der Gesamterscheinung des Geschöpfes, hob ihn über das Tierstadium hinaus. Dieser monströse Körper beherbergte ein Gehirn und eine Seele, die denen des Menschen bereits nahezukommen begannen. Es erschütterte Murilo zutiefst, als er die, wenn auch noch schwache und vage Verwandtschaft zwischen dem Menschen und dieser unförmigen Monstrosität erkannte, und es wurde ihm schier übel bei dem flüchtigen Gedanken, durch welche Abgründe tierischer Primitivität sich die Menschheit mühsam emporgerungen hatte.


  »Er sieht uns doch«, brummte Conan. »Warum greift er uns nicht an? Er könnte das Fenster doch mit Leichtigkeit zerschmettern!«


  Murilo wurde klar, daß der Barbar den Spiegel für ein Fenster hielt, durch das sie schauten.


  »Er sieht uns nicht«, versicherte ihm der Priester. »Wir blicken durch dieses Glas in das Gemach über uns. Die Tür, die Thak bewacht, wie wir sehen, ist am oberen Ende dieser Treppe. Daß wir in das Zimmer oben schauen können, verdanken wir dieser Anordnung von Spiegeln. Seht Ihr die dort an der Wand? Sie leiten das Bild des Raumes in diese Röhren, durch die weitere Spiegel es hier herunterführen, um es schließlich vergrößert auf diesen breiten Spiegel zu werfen.«


  Murilo ahnte, daß der Priester seiner Zeit um Jahrhunderte voraus war, um so etwas auszudenken und zu bauen. Conan dagegen betrachtete es als eine Art Zauberei und zerbrach sich nicht weiter den Kopf darüber.


  »Ich errichtete diesen Keller sowohl als eine Art Verlies als auch als Unterschlupf. Ich habe schon so manchesmal hier Zuflucht gesucht und durch diese Spiegel beobachtet, wie jenen, die in böser Absicht zu mir kamen, ein gerechtes Geschick widerfuhr.«


  »Aber weshalb bewacht Thak diese Tür?« fragte Murilo.


  »Er muß das Schließen des Fallgatters gehört haben. Wenn es herunterschnellt, löst es oben, durch eine Anordnung von Glocken, ein Klingeln aus. Er weiß, daß sich jemand im Tunnel aufhält und wartet auf sein Erscheinen. Oh, er war ein gelehriger Schüler! Er hat gesehen, was allen, die durch die Tür traten, zustieß, wenn ich an der Kordel an der Wand dort zog. Und nun möchte er es mir gleich tun.«


  »Und was können wir unternehmen, solange er so geduldig herumsitzt?«


  »Ich fürchte, nichts, außer ihn zu beobachten. Solange er sich in diesem Gemach aufhält, dürfen wir es nicht wagen, die Treppe hochzusteigen. Er hat die Kraft eines echten Gorillas, und es würde ihm nicht schwerfallen, uns alle zu zerreißen. Aber er braucht seine Muskeln gar nicht anzustrengen. Es genügt, daß er an der bewußten Kordel zieht, wenn wir die Tür öffnen, um uns in die Ewigkeit zu schicken.«


  »Wie?«


  »Ich versprach, Euch bei der Flucht zu helfen«, antwortete der Priester, »nicht, Euch meine Geheimnisse zu offenbaren.«


  Murilo wollte etwas sagen, da erstarrte er plötzlich. Eine Hand zog verstohlen die Vorhänge einer der Türen des Gemachs oben ein wenig beiseite. Ein dunkles Gesicht schob sich vorsichtig hindurch. Die glitzernden Augen richteten sich drohend auf den Rücken der Gestalt in der roten Robe.


  »Petreus!« zischte Nabonidus. »Mitra, eine wahre Versammlung von Geiern heute nacht!«


  Das Gesicht verharrte zwischen den zurückgezogenen Vorhängen. Weitere Gesichter spähten über die Schulter des vorderen  dunkle, schmale Gesichter, die vor Aufregung zu glühen schienen.


  »Was suchen die denn alle hier?« murmelte Murilo und senkte unwillkürlich die Stimme, obgleich er wußte, daß man ihn oben nicht hören konnte.


  »Nun, was glaubt Ihr, wollen Petreus und seine hitzigen jungen Nationalisten im Hause des Roten Priesters?« Nabonidus lachte. »Seht doch, mit welcher Erwartung sie auf die Gestalt starren, die sie für die ihres Erzfeindes halten. Sie sind dem gleichen Irrtum erlegen wie Ihr. Es dürfte ergötzlich sein, ihre Mienen zu beobachten, wenn sie eines Besseren belehrt werden.«


  Murilo schwieg. Das Ganze erschien ihm so unwirklich. Ihm war, als wäre er Zuschauer bei einem Puppenspiel, oder ein körperloser Geist, der unsichtbar und unerahnt die Lebenden beobachtet.


  Er sah, wie Petreus warnend einen Finger an die Lippen legte und seinen Mitbeschwörern zunickte. Murilo war sich nicht klar, ob Thak sich der Eindringlinge bewußt war. Der Affenmensch hatte seine Haltung nicht verändert. Er saß reglos, den Rücken der Tür zugewandt, durch die die Eindringlinge jetzt hereinschlichen.


  »Sie kamen auf die gleiche Idee wie Ihr«, flüsterte Nabonidus in Murilos Ohr. »Nur sind ihre Gründe patriotischer, nicht selbstsüchtiger Natur. Nun, da mein Hund tot ist, dürfte es nicht schwierig sein, sich Einlaß in mein Haus zu verschaffen. Oh, welch eine Gelegenheit, mich dieser Bedrohung ein für allemal zu erledigen! Säße ich nur, wo Thak sitzt  ein Sprung zur Wand, ein Zug an der Kordel ...«


  Petreus hatte bereits einen Fuß über die Schwelle gesetzt, seine Begleiter folgten ihm dichtauf, ihre Dolche funkelten. Plötzlich erhob sich Thak und drehte sich blitzschnell zu ihnen um. Sein grauenvoller Anblick, wo sie doch das verhaßte, aber vertraute Gesicht Nabonidus' zu sehen erwartet hatten, raubte ihnen, genau wie Murilo Stunden zuvor, die Fassung. Mit einem schrillen Schrei wich Petreus zurück und brachte dabei seine Gefährten zu Fall. Sie stolperten, versuchten, sich aneinander festzuhalten, als Thak mit einem einzigen gewaltigen Satz zur Wand sprang und heftig an einer dicken Samtkordel zerrte, die neben der Tür hing.


  Sofort schnellten die beiden Vorhanghälften ganz zur Seite, und etwas sauste mit einem leicht verschwommenen, silbrigen Schimmer herab.


  »Er erinnerte sich!« rief Nabonidus begeistert. »Das Tier ist ein halber Mensch! Er hat gesehen, wie ich es gemacht habe, und es nicht vergessen! Paßt jetzt auf! Paßt auf!«


  Murilo erkannte nun, daß die Türöffnung mit einer schweren Glasscheibe verschlossen war. Durch sie hindurch sah er die bleichen Gesichter der Verschwörer. Petreus streckte die Hände aus, als wolle er den Angriff Thaks abwehren, dabei stieß er auf die durchsichtige Barriere. Nach seinen Gesten zu schließen, sagte er etwas zu seinen Begleitern. Nun, da die Vorhänge geöffnet waren, konnten die Männer im Keller alles beobachten, was in der Kammer mit den Nationalisten vorging. Voll panischer Angst rannten sie durch das Gemach zu der Tür, durch die sie offenbar hereingekommen waren, und prallten abrupt, wie von einer weiteren unsichtbaren Wand, zurück.


  »Der Zug an der Kordel hat die Kammer versiegelt«, erklärte Nabonidus lachend. »Es ist sehr einfach. Die Glasscheiben gleiten in Rillen an der Türöffnung herab und rasten ein. Der Zug an der Kordel setzt den Mechanismus in Gang. Er kann nur vom inneren Gemach aus betätigt werden, und es ist völlig unmöglich, die Scheiben von außen auch nur um Haaresbreite zu bewegen. Das Glas ist absolut unzerbrechlich. Nicht einmal Hammer oder Beil könnten es, selbst bei größter Kraftanwendung, brechen! Ah!«


  Die Männer in der Falle waren nun hysterisch vor Furcht. Sie rannten blindlings von einer Tür zur anderen. Sie hämmerten vergebens dagegen und schienen der ungerührten, haarigen Gestalt im inneren Gemach mit den Fäusten zu drohen. Da warf einer plötzlich den Kopf zurück und schaute zur Decke hoch. Nach der Bewegung seiner Lippen zu schließen, schrie er panikerfüllt, während er hochdeutete.


  »Das Fallen der Scheiben hat die Wolken der Vernichtung freigegeben«, sagte der Rote Priester mit wildem Lachen. »Sie bestehen aus dem Staub des grauen Lotos aus dem Sumpf der Toten, jenseits des Landes Khitai.«


  In Deckenmitte hing eine Traube goldener Blüten, die sich wie die Blätter einer riesigen Rose geöffnet hatten. Von ihnen schwebte ein grauer Staub herab, der schnell die ganze Kammer füllte. Sofort änderte sich die Szene. Aus Hysterie wurde Wahnsinn und Entsetzen. Die gefangenen Verschwörer begannen zu taumeln und torkelten wie Betrunkene im Kreis herum. Schaum quoll über ihre Lippen, die wie zu schrecklichem Gelächter verzerrt waren. Vor Wahnsinn rasend fielen sie mit Dolchen und Zähnen übereinander her, stachen, rissen und bissen in ihrer furchtbaren Besessenheit. Murilo drehte sich der Magen um, während er diese Szene beobachtete. Er war nur dankbar, daß er die Schreie und das Heulen nicht hören konnte, das zweifellos die Schreckenskammer erfüllte.


  Vor diesem Unglücksgemach hüpfte Thak triumphierend herum und warf die langen Arme hoch. Nabonidus, der neben Murilo stand, lachte wie besessen.


  »Ah, ein guter Hieb, Petreus! Das hat ihm die Gedärme aufgeschlitzt! Und nun einen für dich, mein patriotischer Freund! Jetzt sind sie alle am Boden, und die Lebenden reißen das Fleisch der Toten mit ihren geifernden Zähnen!«


  Murilo schauderte. Der Cimmerier hinter ihm fluchte unterdrückt in seiner rauhen Zunge. Nur noch der Tod herrschte in der versiegelten Kammer. Mit klaffenden Mündern und blutüberströmten Gesichtern, die leblos durch den grauen, leicht wirbelnden Staub zur Decke starrten, lagen die Verschwörer verstümmelt und schier unkenntlich auf einem blutigen Haufen.


  Thak bückte sich wie ein titanischer Gnom und stapfte zu der Wand mit der Kordel. Er zog jetzt nicht nach unten daran, sondern seitwärts.


  »Er öffnet die Außentür«, erklärte Nabonidus. »Bei Mitra, er ist noch menschlicher, als ich ahnte. Seht, wie der Dunst sich aus der Kammer verzieht und sich in der frischen Luft auflöst? Er wartet, um sich nicht in Gefahr zu bringen. Jetzt hebt er die andere Scheibe. Er ist vorsichtig. Er kennt die Gefahren des grauen Lotos, der Wahnsinn und Tod bringt. Bei Mitra!«


  Murilo sprang fast hoch, so aufpeitschend klang dieser Ruf.


  »Unsere einzige Chance!« erklärte Nabonidus. »Wenn er das Gemach verläßt, selbst für eine kurze Weile nur, müssen wir unser Glück versuchen und die Treppe hochlaufen!«


  Angespannt beobachteten sie das Ungeheuer, als es durch die Türöffnung trat und verschwand. Durch das Heben der Scheiben hatten auch die Vorhänge sich wieder zugezogen und verbargen so das Todesgemach.


  »Wir müssen es riskieren!« keuchte Nabonidus. Murilo sah die Schweißperlen auf seiner Stirn. »Vielleicht entledigt er sich der Leichen, wie er es, mich hat tun sehen. Schnell! Folgt mir die Treppe hoch!«


  Er rannte darauf zu und schoß sie mit einer Behendigkeit empor, die Murilo erstaunte. Der junge Edelmann und der Barbar waren dicht hinter ihm und hörten so seinen tiefen Seufzer der Erleichterung, als er die Tür am oberen Ende der Treppe aufriß. Sie stürzten hinein in das große Gemach, das sie durch den Spiegel beobachtet hatten. Thak war nirgends zu sehen.


  »Er ist in der Kammer mit den Toten!« flüsterte Murilo. »Sperren wir ihn doch dort genauso ein, wie er es mit den Verschwörern getan hat!« schlug er vor.


  »Nein, nein!« wehrte Nabonidus ab, und eine ungewohnte Blässe überflog seine Züge. »Wir können nicht sicher sein, ob er sich wirklich dort befindet. Außerdem könnte er zurückkehren, ehe wir die Zugschnur erreichen! Folgt mir lieber in den Korridor. Ich muß unbedingt in meine Gemächer, um an die Waffen heranzukommen, mit denen ich ihn vernichten kann. Dieser Gang ist der einzige ohne eine Falle, über den wir durch dieses Gemach gelangen können.«


  Sie folgten ihm schnell durch eine verhängte Türöffnung gegenüber jener, die zur Todeskammer führte, und gelangten in einen Korridor, von dem mehrere Türen abgingen. Mit vor Hast zitternden Fingern versuchte Nabonidus sie eine nach der anderen. Sie waren alle versperrt.


  »Mitra!« Der Priester lehnte sich an die Wand. Sein Gesicht war aschfahl. »Die Türen sind verschlossen, und Thak nahm mir die Schlüssel ab. Jetzt stecken wir doch in der Falle.«


  Murilo war erschüttert, denn er hätte nie erwartet, den Priester je so bestürzt zu sehen. Nabonidus nahm seine ganze Willenskraft zusammen, um seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen.


  »Diese Bestie schafft mich«, entschuldigte er sich. »Wenn Ihr, wie ich, gesehen hättet, wie Thak Menschen zerreißt ... Mitra steh uns bei! Ich fürchte, wir müssen den Kampf mit den spärlichen Mitteln führen, die die Götter uns gewährt haben.«


  Er führte sie zurück zu der verhängten Türöffnung und spähte in das große Gemach, gerade als Thak durch die gegenüberliegende Tür stapfte. Es bestand kein Zweifel, daß der Tiermensch Verdacht geschöpft hatte. Seine kleinen, nahe beisammenstehenden Ohren zuckten, er schaute mit böse funkelnden Äuglein argwöhnisch um sich. Er schlurfte zur nächsten Tür und riß die Vorhänge zurück, um dahinterzuschauen.


  Nabonidus wich zurück. Er zitterte wie Espenlaub. Verzweifelt griff er nach Conans Schulter. »Mann, wagt Ihr es, Euch mit Eurem Messer gegen seine Fänge zu stellen?«


  Das Funkeln in Conans Augen war Antwort genug.


  »Schnell!« wisperte der Rote Priester und schob ihn hinter den Vorhang, dicht an der Wand. »Da er uns ohnedies bald entdecken wird, ist es vielleicht besser, wir locken ihn herbei. Während er an uns vorüberstürmt, stoßt Ihr ihm die Klinge in den Rücken, wenn Ihr könnt. Ihr, Murilo, zeigt Euch ihm und lauft dann schnell den Korridor hoch. Mitra weiß, wir haben keine Chance gegen ihn im Handgemenge, aber wenn er uns erst sieht, sind wir ohnedies dem Tod geweiht.«


  Murilo spürte, wie ihm das Blut in den Adern stockte, aber er biß die Zähne zusammen und trat durch die Türöffnung. Sofort wirbelte Thak am anderen Ende des Gemachs herum, stierte ihn an und stürzte mit einem mörderischen Gebrüll auf ihn zu. Seine scharlachrote Kapuze war nach hinten gerutscht und offenbarte seinen mißgestalteten Schädel. Seine schwarzen Pranken und das rote Gewand waren mit Blut bespritzt. Er war wie ein rot-schwarzer Alptraum, als er mit gefletschten Zähnen durch das Gemach stürmte. Seine krummen Beine trugen den mächtigen Leib mit erstaunlicher Schnelligkeit herbei.


  Murilo drehte sich um und rannte in den Korridor zurück. Das zottige Ungeheuer jagte ihm, dicht auf den Fersen, hinterher. Doch in dem Augenblick, da es an dem Vorhang vorbeisauste, schnellte sich eine mächtige Gestalt von hinten auf ihn und stieß ihm gleichzeitig einen Dolch in den Rücken. Thak schrie grauenvoll, als die Wucht des Aufpralls ihn zu Fall brachte und er mitsamt seinem Gegner auf dem Boden landete. Sofort wälzten die beiden sich in einem grauenvollen Ringen mit Messer, Zähnen und Klauen über die Steinfliesen.


  Murilo sah, daß der Barbar die Beine um den Rumpf des Affenmenschen geschlossen hatte und sich solcherart bemühte, sich auf Thaks Rücken zu halten. Das Ungeheuer andererseits versuchte, seinen Feind nach vorn zu zerren, um ihn in die Reichweite seiner riesigen Fänge zu bekommen. In einem Wirbelwind von Schlägen und wehenden scharlachroten Fetzen rollten sie über den Korridor. Sie wirbelten so schnell, daß Murilo nicht wagte, den Stuhl zu benutzen, den er sich als Waffe geholt hatte, aus Angst, er könnte statt des Affenmenschen den Barbaren treffen. Jetzt bemerkte er, daß trotz des ursprünglichen Vorteils, den Conan sich durch seinen Halt verschafft hatte, und des Nachteils der wallenden Robe, die sich um des Affenmenschen Gliedmaßen und Körper wand, Thaks Kräfte keineswegs nachließen. Unaufhaltsam zerrte er den Cimmerier nach vorn, und das trotz der unzähligen Stichwunden, die einen Menschen längst getötet hätten. Immer wieder war des Barbaren Klinge, in Rumpf, Schultern und den Stiernacken, und das Untier blutete überall, aber wenn Conans Dolch ihm nicht bald den Todesstoß versetzen konnte, würde Thaks unmenschliche Kraft dem Cimmerier ein Ende bereiten und danach auch ihm und Nabonidus.


  Conan kämpfte selbst wie ein wildes Tier in völligem Schweigen, das nur hin und wieder von einem Keuchen oder Knurren unterbrochen wurde. Die schwarzen Klauen des Ungeheuers und der eiserne Griff bohrten sich in ihn und rissen an ihm. Der grinsende Rachen mit den spitzen Fängen schob sich unaufhaltsam seiner Kehle entgegen. Da sah Murilo plötzlich die Chance, doch endlich einzugreifen. Mit aller Kraft und einer Gewalt, die einem Menschen den Schädel gespalten hätte, schwang er den Stuhl. Doch das hölzerne Möbelstück prallte lediglich von Thaks Hinterkopf ab. Aber zumindest lockerte das Ungeheuer leicht benommen seinen Griff. Diesen Augenblick nutzte Conan. Keuchend und blutüberströmt warf er sich nach vorn und stieß dem Affenmenschen den Dolch bis ans Heft ins Herz.


  Mit einem krampfhaften Schaudern starrte der Tiermensch vom Boden zu seinem Gegner hoch, dann erschlaffte er. Seine bösartig stierenden Äuglein trübten sich, seine mächtigen Gliedmaßen zuckten noch einmal, ehe sie erstarrten.


  Conan taumelte benommen hoch und schüttelte sich Schweiß und Blut aus den Augen. Blut troff auch von seinem Dolch und den Fingern, sickerte über seine Schenkel, Arme und die Brust. Murilo griff nach ihm, um ihn zu stützen, aber der Barbar schüttelte ihn unwillig ab.


  »Wenn ich nicht mehr allein stehen kann, ist es Zeit zu sterben«, brummte er durch blutende Lippen. »Aber ich hätte gern eine Kanne Wein.«


  Nabonidus starrte auf die stille Gestalt, als könnte er seinen Augen nicht trauen. Schwarz, haarig, furchterregend lag das Ungeheuer, grotesk in die Fetzen des scharlachroten Gewandes gehüllt, reglos auf dem Boden. Und doch sah es mehr menschlich als tierisch aus und wirkte dadurch auf eine seltsame, schreckliche Weise pathetisch.


  Selbst der Cimmerier schien das zu empfinden, denn er keuchte. »Ich habe einen Mann getötet, nicht ein Tier. Ich werde ihn zu den Tapferen zählen, deren Seele ich in die Finsternis schickte, und meine Frauen sollen von ihm singen.«


  Nabonidus bückte sich und hob einen Schlüsselbund an einer goldenen Kette auf, die der Affenmensch während des Kampfes verloren hatte. Er bedeutete seinen Gefährten, ihm zu folgen. Er begab sich zu einem Gemach, sperrte es auf und führte die beiden durch die Tür. Wie alle anderen Räume war es beleuchtet. Der Rote Priester nahm ein Weingefäß von einem Tisch und füllte Kristallkelche. Als seine Gefährten durstig tranken, murmelte er: »Welch eine Nacht! Der Morgen graut bereits. Was habt ihr jetzt vor, meine Freunde?«


  »Ich werde Conans Verletzungen versorgen, wenn Ihr die Güte hättet, mir Verbandstoff zu bringen«, erklärte Murilo. Nabonidus nickte und schritt zur Tür, die auf den Gang führte. Etwas in der Art, wie er seinen Kopf hielt, veranlaßte Murilo, ihn scharf zu beobachten. An der Tür wirbelte der Rote Priester plötzlich herum. Seine Züge hatten sich gewandelt. Die Augen glühten in ihrem alten Feuer, seine Lippen lachten lautlos.


  »Schurken mögen wir wohl alle drei sein!« Auch seine Stimme klang wieder spöttisch. »Aber nur Ihr seid ein Narr, Murilo.«


  »Was soll das heißen?« fragte der junge Edelmann hitzig und wollte auf ihn losgehen.


  »Zurück!« warnte Nabonidus mit schneidender Stimme. »Noch ein Schritt und es ist Euer Ende!«


  Murilos Blut stockte, als er den Roten Priester nach einer dicken Samtkordel greifen sah, die zwischen den Vorhängen, unmittelbar außerhalb der Tür hing.


  »Welch schändlicher Verrat!« rief der junge Edelmann. »Ihr habt geschworen ...«


  »Ich schwor, ich würde dem König nicht diese kleine Geschichte über Euch erzählen! Ich schwor nicht, die Dinge nicht in die Hand zu nehmen, sobald sich die Möglichkeit dazu ergab. Glaubt Ihr vielleicht, ich würde mir eine solche Gelegenheit entgehen lassen? Unter normalen Umständen würde ich es vielleicht nicht wagen, Euch eigenhändig umzubringen, nicht ohne die Zustimmung des Königs. Doch wird niemand es je erfahren. Mit Thak und den Narren von Nationalisten werdet Ihr Euch in den Säurebottichen auflösen. Welch eine Nacht für mich! Zwar habe ich einige meiner nützlichen Diener verloren, aber die Erledigung unangenehmer Feinde wiegt das bei weitem auf. Also, bleibt stehen! Ich bin bereits über der Schwelle und Ihr könnt mich nicht mehr erreichen, ehe ich an dieser Kordel ziehe und Euch zur Hölle schicke  nicht durch den grauen Lotos, aber durch etwas nicht weniger Wirkungsvolles. Fast jeder Raum in meinem Haus ist eine Falle. Und deshalb, Murilo, als der Narr, der Ihr seid ...«


  Zu schnell für das Auge hatte Conan nach einem Stuhl gegriffen und ihn geworfen. Instinktiv streckte Nabonidus ihm mit einem Schrei abwehrend die Arme entgegen, doch zu spät. Das Geschoß schmetterte gegen seinen Kopf, und der Rote Priester taumelte und fiel mit dem Gesicht voraus auf den Boden. Sofort bildete sich ringsum eine dunkle Lache.


  »Also war sein Blut auch nur rot«, brummte Conan.


  Murilo strich sein schweißnasses Haar mit zitternder Hand zurück und lehnte sich schwach vor Erleichterung gegen den Tisch.


  »Der Morgen graut bereits«, krächzte er. »Laßt uns von hier verschwinden, ehe wir noch in irgendeine andere Falle tappen! Wenn wir über die Mauer klettern können, ohne gesehen zu werden, wird man uns nicht mit den Vorfällen in diesem Haus in Verbindung bringen. Soll die Obrigkeit ihre eigene Erklärung finden.«


  Er warf noch einen flüchtigen Blick auf die Leiche des Roten Priesters in der Blutlache, und zuckte die Achseln.


  »Und er war doch ein Narr«, murmelte er. »Hätte er sich nicht damit aufgehalten, uns zu verspotten, wäre es ihm mit Leichtigkeit gelungen, die Falle zu schließen.«


  »Nun«, meinte der Cimmerier gleichmütig, »er hat den Weg beschritten, den schließlich alle Schurken gehen müssen. Ich würde mich gern nach Beute umsehen, aber ich schätze, es ist das Klügste, hier rasch zu verschwinden.«


  Als sie die Düsternis des Gartens hinter sich gebracht hatten und der Himmel immer heller wurde, sagte Murilo: »Der Rote Priester ist in die Finsternis eingegangen, also kann ich in meiner gewohnten Umgebung bleiben und habe nichts mehr zu befürchten. Aber was ist mit Euch? Ihr steht nach wie vor unter der Anklage des Mordes an dem Priester im Labyrinth und ...«


  »Ich habe diese Stadt ohnedies satt.« Der Cimmerier grinste. »Habt Ihr nicht ein Pferd erwähnt, das beim Rattennest auf mich wartet? Ich bin neugierig, wie schnell der Gaul mich in ein anderes Königreich tragen kann. Es gibt noch viele Straßen, die ich kennenlernen möchte, ehe ich Nabonidus' Weg nehme.«
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  Conan hat genug von den hyborischen Intrigen. Es ist ihm klar geworden, daß es keinen wesentlichen Unterschied zwischen den Motiven derer in den Palästen und jener in den Diebesvierteln gibt, obgleich natürlich die Höhergestellten auch fettere Beute machen. Mit einem Pferd zwischen den Schenkeln und einem vollen Beutel von dem dankbaren  und zuvorkommenden  Murilo bricht Conan auf, um sich die zivilisierte Welt anzusehen und seine eigene Art Nutzen aus ihr zu ziehen.


  Die Straße der Könige, die sich durch die hyborischen Reiche schlängelt, führt ihn schließlich ostwärts nach Turan, wo er sich in der Armee König Yildiz' verdingt. Er hat anfangs Schwierigkeiten, sich anzupassen, da er zu hitzköpfig und eigenwillig für militärische Disziplin ist. Außerdem wird er  er versteht zu dieser Zeit nur wenig von Reiten und Bogenschießen, und das in einer Armee, deren Rückgrat der berittene Schütze ist  einer schlecht bezahlten, irregulären Truppe zugewiesen. Aber bald ergibt sich eine Gelegenheit für ihn, zu beweisen, was in ihm steckt.


  


  


  1


  


  SCHWARZE SCHATTEN


  


  »Crom!«


  Dieser Fluch war den Lippen eines grimmigen jungen Kriegers entflohen. Er warf den Kopf hoch, daß seine zerzauste schwarze Mähne zurückflog und schaute mit funkelnden blauen Augen himmelwärts. Sie weiteten sich vor Staunen. Etwas wie abergläubische Ehrfurcht überlief kribbelnd seinen von der brennenden Wüstensonne tiefgebräunten, großen, kräftig gebauten Körper mit den breiten Schultern, der mächtigen Brust, den schmalen Hüften und langen Beinen. Der Krieger war, von einem Lumpen abgesehen, den er sich als Lendentuch umgewickelt hatte, und den hochgeschnürten Sandalen, nackt.


  Als Angehöriger einer Sonderschwadron Reiterei war er in die Schlacht gezogen, aber sein Pferd, das er von dem Edlen Murilo in Corinthien bekommen hatte, war gleich beim ersten Sturm des Feindes im Pfeilhagel gefallen, und so hatte der junge Bursche zu Fuß gekämpft. Sein Schild hatte unter den Hieben des Gegners nachgegeben, darum hatte er ihn von sich geworfen und nur beidhändig mit dem Schwert gekämpft.


  Aus dem vom Sonnenuntergang getönten Himmel dieser öden, vom Wind heimgesuchten turanischen Steppe kam plötzlich das Grauen über das Schlachtfeld, wo zwei gewaltige Armeen einen erbitterten Kampf austrugen. Hier fochten die mächtigen Streitkräfte König Yildiz' von Turan, in dessen Armee der junge Mann sich als Söldner verdingt hatte, schon seit fünf Stunden gegen die berittenen Legionen Munthassem Khans, des aufständischen Statthalters der zamorianischen Marschen im nördlichen Turan. Gemächliche Kreise ziehend kamen gräßliche Geschöpfe, derengleichen der Barbar nie zuvor geschaut und von denen er auch auf seinen Wanderungen nie gehört hatte, aus dem Himmel herab. Es waren schwarze, schattengleiche Ungeheuer, getragen von gewaltigen ledrigen Schwingen, wie jene riesiger Fledermäuse.


  Die beiden Armeen kämpften ahnungslos weiter. Nur Conan, von Erschlagenen umgeben, sah von dem niedrigen Hügel aus, wie sie herabkamen.


  Er lehnte sich einen Augenblick lang auf sein bluttriefendes Schwert und starrte zu den gespenstischen Schattenwesen hoch  ja, wahrhaftig, sie schienen mehr Schatten als sonst etwas zu sein, durchscheinend wie sie waren, Schwaden schwarzen Rauches gleich, oder wie die Geister gigantischer Vampirfledermäuse. Bösartig glitzerten feurig grüne Schlitzaugen aus ihren nebelhaften Gestalten.


  Während er sie noch benommen, mit gesträubten Nackenhaaren beobachtete, stürzten sie sich wie Geier über das Schlachtfeld und hackten auf die Kämpfenden ein.


  Schmerzensschreie, Schreie der Angst, schrillten aus den Reihen der Streitmacht König Yildiz', als die schwarzen Schatten sie angriffen. Wo immer die Schattenteufel zuschlugen, ließen sie eine blutüberströmte Leiche zurück. Zu Hunderten kamen sie, und die erschöpften Reihen der turanischen Armee lösten sich auf, während die Reiter von Panik erfüllt ihre Waffen von sich warfen.


  »Kämpft! Kämpft, ihr Hunde!« brüllte wütend ein hochgewachsener Offizier, der auf einer gewaltigen Rappstute der Flucht Einhalt zu gebieten versuchte. Conan sah flüchtig das Glitzern silbriger Kettenrüstung unter einem wallenden blauen Umhang, ein hakennasiges, schwarzbärtiges Gesicht, majestätisch und hart unter einem Spitzhelm, auf dem sich die rote Sonne spiegelte. Er erkannte ihn. Es war König Yildiz' General Bakra von Akif.


  Mit einem wilden Fluch zog der stolze Befehlshaber seinen Säbel und hieb mit der flachen Klinge um sich. Vielleicht hätte er die Reihen zusammenhalten können, wäre nicht einer der Teufelsschatten von hinten auf ihn zugeschwebt. Die grauenvolle Kreatur breitete die hauchdünnen Flügel aus und legte sie in einer schrecklichen Umarmung um ihn. Conan konnte Bakras Gesicht sehen. Es war plötzlich totenbleich und die Augen schienen vor Furcht erstarrt zu sein  das alles sah er durch die umhüllenden Flügel hindurch. Die wächsernen Züge wirkten wie eine weiße Maske hinter einem Schleier aus feiner schwarzer Spitze.


  Das Pferd des Generals bäumte sich auf, verdrehte die Augen und ging durch. Aber das Schattenwesen hob Bakra vom Sattel. Einen Augenblick lang trug es ihn mit langsam flatternden Schwingen in die Luft, dann ließ es ihn zerrissen, blutig, in zerfetzter Kleidung fallen. Das Gesicht, das Conan durch die Schleierflügel gesehen hatte, war nur noch eine blutige Masse. So endete die Karriere Bakras von Akif.


  Und so endete auch diese Schlacht.


  Unter den Reihen der Turaner schien der Wahnsinn um sich zu greifen, nachdem sie sich ihres Befehlshabers beraubt sahen. Tapfere Veteranen mit der Erfahrung von Dutzenden von Schlachten rannten schreiend wie grüne Rekruten vom Feld. Stolze Edelmänner ergriffen, wie ängstliche Sklaven brüllend, die Flucht. Und die Streitkräfte des rebellierenden Statthalters, die von den fliegenden Schattenwesen unbehelligt blieben, nutzten ihren auf so gespenstische Weise gewonnenen Vorteil. Die Schlacht war verloren  außer einem unerschütterlichen Mann gelänge es durch sein Vorbild die Turaner um sich zu scharen.


  Und so erhob sich vor den vordersten der fliehenden Soldaten plötzlich eine so grimmige und wilde Gestalt, daß sie geradezu erschrocken in ihrer panischen Flucht anhielten.


  »Bleibt stehen, ihr vaterlosen Schurken, oder, bei Crom, ich werde einen Fußlang Stahl in eure feigen Bäuche stoßen!«


  Es war der cimmerische Söldner, mit einem Gesicht wie eine steinerne Maske der Todesdrohung. Wilde Augen unter buschigen schwarzen Brauen funkelten in vulkanischer Wut. Fast nackt und von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt, das gewaltige Langschwert in einer mächtigen, narbenübersäten Faust, stand er vor ihnen. Seine Stimme klang wie das tiefe Grollen des Donners.


  »Zurück, wenn euch euer elendes Leben noch etwas bedeutet, ihr feigen Hunde  zurück, sage ich, oder ich hole mir eure Eingeweide und schmeiße sie euch vor die Füße! Ah, versuch nur, den Säbel gegen mich zu ziehen, du hyrkanisches Schwein, dann reiß' ich dir das Herz mit den bloßen Händen aus dem Leib und stopfe es dir zwischen die Zähne, ehe du stirbst! Seid ihr Weiber, daß ihr vor Schatten flieht? Noch vor einer kurzen Weile wart ihr Männer  ja, tapfere, kämpfende turanische Krieger! Ihr standet gegen den Feind mit blanker Klinge und habt ohne Furcht gekämpft. Und jetzt plötzlich lauft ihr davon wie kleine Kinder vor Schatten in der Nacht. Pah! Crom, bin ich stolz, ein Barbar zu sein  wenn ich sehe, wie ihr verweichlichten Stubenhocker euch vor einem Schwarm Fledermäuse verkriecht!«


  Einen Moment lang hielt er sie auf  doch nur einen kurzen Moment. Eine schwarzbeschwingte Alptraumkreatur sauste auf ihn herab und er  selbst er wich zurück vor ihren schaurigen Schattenflügeln und dem Gestank ihres fauligen Atems.


  Die Soldaten flohen und ließen Conan allein mit der Bestie. Aber er kämpfte. Er spreizte die Beine, schwang sein gewaltiges Schwert, drehte sich auf den schmalen Hüften und steckte die ganze Kraft seines Rückens, der Schultern und der mächtigen Arme in den Hieb. Das Schwert blitzte in einem zischenden Bogen und trennte das Phantomwesen in zwei Teile. Aber es war, wie er es geahnt hatte, ein Geschöpf ohne festen Körper, denn sein Schwert stieß nicht auf den geringsten Widerstand. Die Wucht des Hiebes raubte ihm das Gleichgewicht und warf ihn auf die steinige Ebene.


  Über ihm schwebte das Schattengeschöpf in der Luft. Seine Klinge hatte ihm einen gewaltigen Riß beigebracht, so, als wenn eine Hand durch Rauch dringt und ihn teilt. Doch während er das Phantomwesen noch beobachtete, wuchs der Schattenkörper wieder zusammen. Augen wie die grüne funkelnde Glut des Höllenfeuers brannten auf ihn herab, voll schrecklichen Hohnes und einer unmenschlichen Gier.


  »Crom!« keuchte Conan. Es mochte vielleicht ein Fluch sein, aber es klang eher wie ein Gebet.


  Er versuchte erneut das Schwert zu heben, doch es entglitt seinen erstarrten Fingern. Denn als die Klinge durch den schwarzen Schatten gedrungen war, hatte sie sich mit einer schmerzhaften Kälte gefüllt, die wie jene in den Abgründen zwischen den Sternen sein mochte.


  Die Schattenfledermaus flatterte mit weit ausgebreiteten Schwingen über ihm, als freue sie sich hämisch über ihr gefallenes Opfer und seine abergläubische Furcht.


  Mit kraftlosen Händen tastete Conan an seiner Mitte, wo ein Streifen ungegerbtes Leder sein behelfsmäßiges Lendentuch hielt. Von ihm hing, neben einem Beutel, ein dünner Dolch. Seine noch kältestarren Finger fanden den Beutel, nicht jedoch den Dolchgriff, dabei berührten sie etwas Glattes, Warmes innerhalb des Beutels.


  Plötzlich riß Conan die Finger zur Seite, als eine prickelnde Wärme durch ihn vibrierte. Seine Finger hatten das merkwürdige Amulett gestreift, das er tags zuvor gefunden hatte, als sie bei Bahari das Lager aufgeschlagen hatten. Durch die Berührung mit dem glatten Stein war eine seltsame Kraft frei geworden.


  Das Fledermausgeschöpf wich mit einemmal von ihm zurück. Noch ein Herzschlag zuvor war es so nahe gekommen, daß seine Haut sich unter der unirdischen Kälte zusammenzog, die diese Phantomgestalt ausstrahlte. Jetzt flatterte sie immer schneller, verzweifelt fast, von ihm weg.


  Conan erhob sich mühsam auf die Knie. Er kämpfte gegen die Schwäche an, die seine Glieder lähmte. Erst die grauenvolle Kälte durch die Berührung der Schattenkreatur, dann die prickelnde Wärme, die durch seinen nackten Körper geflossen war  beides zusammen war selbst für seine Kräfte fast zuviel. Vor seinen Augen verschwamm alles. Seine Sinne drohten zu schwinden. Wütend schüttelte er den Kopf, um der Benommenheit Herr zu werden. Er schaute sich um.


  »Mitra! Crom und Mitra! Ist denn die ganze Welt verrückt geworden?«


  Das grauenvolle Heer fliegenden Schreckens hatte die gesamte Armee General Bakras vom Schlachtfeld vertrieben, oder jene niedergemacht, die nicht schnell genug hatten rennen können. Aber die grinsenden Krieger Munthassem Khans hatten sie nicht berührt, fast als wären die Soldaten Yaralets und die schattenhaften Alptraumwesen Verbündete in einem unheiligen Pakt Schwarzer Magie.


  Doch jetzt waren es plötzlich die Männer Yaralets, die schreiend vor den Schattenvampiren flohen. Beide Armeen waren aufgerieben  in Auflösung. Spielte die Welt wahrhaftig verrückt, fragte Conan beklommen den rotgefärbten Himmel.


  Kraft und Sinne schwanden dem Cimmerier nun völlig. Er stürzte in schwarzes Vergessen.
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  DAS SCHLACHTFELD


  


  Die Sonne glühte wie brennende Kohle am Horizont. Sie funkelte hinab auf das stille Schlachtfeld wie das rote Auge in der mißgestalteten Stirn eines Zyklopen. Stumm wie der Tod, mit den Überresten des Kampfes übersät, erstreckte das Schlachtfeld sich grimmig unter den letzten Strahlen. Da und dort zwischen den Toten verkrusteten die Blutlachen, während die Sonne sich in anderen spiegelte.


  Dunkle Gestalten huschten verstohlen durch das hohe Gras und beschnüffelten winselnd die aufgehäuften und verstreuten Leichen. Ihre buckligen Schultern und die häßlichen, hundeähnlichen Schnauzen verrieten, daß sie Hyänen aus der Steppe waren. Für sie bedeutete das Schlachtfeld eine reich gedeckte Tafel.


  Und vom Himmel herab flatterten die häßlichen, schwarzflügeligen Aasgeier, um ebenfalls an dem Mahl teilzunehmen. Die gräßlichen Vögel stürzten sich mit raschelnden Schwingen auf die verstümmelten Leiber. Doch außer diesen Aasfressern rührte sich nichts auf dem blutigen Feld. Es war so stumm wie der Tod selbst. Kein Knarren von Streitwagenrädern und kein Schallen eherner Trompeten brach das unirdische Schweigen. Die Stille des Todes war schnell dem Schlachtenlärm gefolgt.


  Wie gespenstische Schicksalsboten flatterte ein Schwarm Reiher langsam über den Himmel auf die schilfüberwucherten Ufer des Nezvayaflusses zu, dessen angeschwollenes Wasser stumpf im letzten Abendrot aufleuchtete. Jenseits des fernen Ufers hob sich die gewaltige schwarze Masse der befestigten Stadt Yaralet wie ein Berg aus Ebenholz in die Dämmerung.


  Doch eine Gestalt bewegte sich in dem weiten Feld des Todes wie ein Zwerg gegen den Schein der untergehenden Sonne. Es war der junge cimmerische Riese mit der wilden schwarzen Mähne und den brennenden blauen Augen. Die schwarzen Schwingen aus der Kälte des Sternenraums hatten ihn nur leicht gestreift. Das Leben in ihm hatte sich geregt und das Bewußtsein war wiedergekehrt. Er wanderte hin und her über das blutige Feld und zog sein Bein ein wenig nach, denn in der Hitze der Schlacht hatte er sich eine tiefe Wunde in seinem Oberschenkel zugezogen, die er erst bemerkt und, so gut es möglich war, verbunden hatte, als er wieder zu sich gekommen war und sich erheben wollte.


  Wachsam, doch ungeduldig, hinkte er von Leiche zu Leiche, so blutig sie auch waren. Er war von Kopf bis Fuß besudelt, und das mächtige Langschwert, das er in seiner Rechten hinter sich herzog, war rot bis zum Griff. Hundemüde war Conan, und seine Kehle war ausgedörrt. Sein ganzer Körper schmerzte von einem Dutzend Verletzungen  unbedeutende Beulen, Schnitt- und Kratzwunden zum größten Teil, von der einen ernsthafteren Verletzung seines Schenkels abgesehen  und sehnte sich nach einem Beutel Wein und einer Platte mit Braten.


  Während er zwischen den Toten herumsuchte und von Leiche zu Leiche humpelte, knurrte er wie ein hungriger Wolf und fluchte dabei. Er war als Söldner in diesen turanischen Krieg verwickelt worden. Nichts hatte ihm gehört als sein Pferd, das ein Opfer dieses Krieges geworden war, und dem mächtigen Schwert in seiner Hand. Nun, da die Schlacht verloren, der Krieg aus und er allein und verlassen mitten im Feindesland zurückgeblieben war, hatte er zumindest gehofft, die Gefallenen um einige bessere Ausrüstungsstücke erleichtern zu können, die sie ja ohnedies nicht mehr benötigten. Ein mit Edelsteinen besteckter Dolch, ein goldenes Armband, ein silberner Brustschild und ähnliche Kleinigkeiten wären ihm sehr willkommen gewesen, denn damit hätte er sich einen Weg aus Munthassem Khans Gebiet erkaufen können, und mit genügend klingender Münze, um eine Weile gut zu leben, nach Zamora zurückzukehren vermocht.


  Aber andere hatten bereits vor ihm die Toten ausgeplündert, entweder Diebe, die sich aus der Stadt hierhergestohlen hatten, oder Soldaten, die sich zu dem Feld, von dem sie geflohen waren, zurückgeschlichen hatten. Jedenfalls war nichts mehr übriggeblieben, das des Mitnehmens wert gewesen wäre. Nur noch zerbrochene Schwerter lagen herum, zersplitterte Speere, verbeulte Helme und Schilde. Conan schaute über die leichenübersäte Ebene und fluchte heftig. Er hatte zu lange bewußtlos gelegen, selbst die Plünderer hatten sich inzwischen zurückgezogen. Er war wie der einsame Wolf, der in seiner Blutgier immer neue Beute schlägt, und ehe er sich Zeit nimmt, sie zu verschlingen, haben die Schakale sie ihm schon weggeschnappt. In diesem Fall waren es eben menschliche Schakale.


  Er erhob sich von seiner nutzlosen Suche und gab sie mit dem Fatalismus des echten Barbaren auf. Nun war es an der Zeit, sich einen Plan auszudenken. Mit gerunzelter Stirn und zusammengezogenen Brauen dachte er nach und blickte unsicher über die sich verdunkelnde Steppe. Die eckigen Türme Yaralets mit den flachen Dächern hoben sich schwarz und massig gegen das ersterbende Abendrot ab. Einer, der unter dem Banner König Yildiz' gekämpft hatte, konnte nicht hoffen, dort Zuflucht zu finden. Aber keine andere Stadt, kein Freund oder Feind lag näher. Und Yildiz' Hauptstadt Aghrapur befand sich Hunderte von Meilen im Süden ...


  In seine Gedanken versunken bemerkte er die Annäherung der großen schwarzen Gestalt nicht, bis schließlich ein schwaches, fast zitterndes Wiehern an sein Ohr drang. Er fuhr herum, doch er achtete dabei auf sein verletztes Bein, und hob drohend das Langschwert. Grinsend ließ er es sinken, als er sah, was vor ihm stand.


  »Crom! Du hast mich ganz schön erschreckt! Also bin ich gar nicht der einzige Überlebende, hm?« Conan lachte erleichtert.


  Die große Rappstute blieb zitternd vor dem Barbaren stehen und starrte ihn mit ängstlichen Augen an. Sie war das Pferd General Bakras gewesen, der jetzt irgendwo tot in einer Blutlache auf dem Schlachtfeld lag.


  Das Tier wieherte erfreut, als es die freundliche Stimme vernahm. Zwar war Conan kein großer Pferdekenner, aber er sah doch, daß die Stute völlig verstört war. Ihr Atem ging keuchend, ihr Fell glänzte von Schweiß, und ihre langen Beine zitterten vor Erschöpfung. Die Teufelsfledermäuse hatten auch ihr Grauen eingeflößt, dachte Conan grimmig. Er sprach mit sanfter Stimme zu ihr, versuchte sie zu beruhigen und trat vorsichtig immer näher auf sie zu, bis er das verschreckte Tier streicheln und ihm die Angst nehmen konnte.


  In seiner fernen nordischen Heimat waren Pferde selten. Bei den Barbaren der cimmerischen Stämme, denen er entstammte, besaßen nur die wirklich reichen Häuptlinge ein edles Pferd, oder auch die kühnen Krieger, die eines in der Schlacht erobert hatten. Doch trotz seiner Unerfahrenheit mit diesen Tieren gelang es Conan, die Rappstute zu beruhigen und sich in ihren Sattel zu schwingen. Er griff nach den Zügeln und ritt langsam vom Schlachtfeld, das nun ein Sumpf tintiger Schwärze in der nächtlichen Dunkelheit war. Er fühlte sich gleich besser. In den Satteltaschen war Proviant, und mit einem kräftigen Pferd zwischen den Beinen hatte er eine gute Chance, es über die öden Tundren zu der zamorianischen Grenze zu schaffen.
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  HILDICO


  


  Ein leises, gequältes Stöhnen drang an sein Ohr.


  Conan zerrte am Zügel und hielt an. Er schaute sich mißtrauisch in der tiefen Düsternis um. Seine Kopfhaut prickelte vor abergläubischer Furcht bei diesem gespenstischen Laut. Dann zuckte er die Achseln und stieß einen Fluch aus. Das war kein Nachtphantom gewesen, kein jagender Ghul der Öde, sondern ein Schmerzenslaut. Das bedeutete, daß es auf dem Schlachtfeld noch einen dritten Überlebenden gab. Und von einem Lebenden konnte man annehmen, daß er nicht ausgeplündert war.


  Er sprang aus dem Sattel und band die Zügel an die Speichen eines zerbrochenen Wagenrads. Das Stöhnen war von links gekommen. Hier am Rand des Schlachtfeldes mochte ein verwunderter Überlebender den scharfen Augen der Plünderer sehr wohl entgangen sein. Vielleicht konnte er, Conan, doch noch mit einem Beutel voll Edelsteinen nach Zamora zurückreiten.


  Der Cimmerier hinkte auf die Quelle des Stöhnens zu, das tatsächlich vom Rand der Ebene kam. Er teilte das Schilf, das hier in verstreuten Büscheln am Ufer des trägen Flusses wuchs, und schaute hinab auf die bleiche Gestalt, die sich schwach vor seinen Füßen wand. Es war ein Mädchen.


  Halbnackt lag sie vor ihm, ihr weißer Körper wies unzählige leichte Wunden und Blutergüsse auf. Blut war an den nassen Locken ihres langen schwarzen Haares verkrustet, so daß es fast aussah, als hinge eine Rubinkette von ihr herab. Schmerzen sprachen aus ihren glänzenden Augen, die ins Nichts starrten, und sie stöhnte im Fieberwahn.


  Der Cimmerier blickte auf sie hinab, fast abwesend bemerkte er die geschmeidige Schönheit ihrer Glieder und die vollen runden Brüste. Er war verwirrt. Was machte ein Mädchen, ein Kind fast noch, auf dem Schlachtfeld? Sie sah nicht aus wie eine der Dirnen, die zum Troß einer jeden Armee gehörten. Ihr schlanker, graziler Körper verriet gute, ja edle Abstammung. Verwundert schüttelte er den Kopf, daß seine schwarze Mähne die muskelschweren Schultern streifte. Das Mädchen zu seinen Füßen rührte sich.


  »Das Herz  Tammuz' Herz ... O Herr!« rief sie leise, während ihr dunkler Kopf sich ruhelos von einer Seite zur anderen drehte. Gewiß sprach sie im Fieber.


  Conan zuckte die Achseln. Seine Augen verdunkelten sich flüchtig zu einem Ausdruck, den man bei einem anderen für Mitleid halten mochte. Todwund, dachte er grimmig und hob das Schwert, um das arme Ding von seinen Schmerzen zu erlösen.


  Als die Klinge über ihrer weißen Brust schwebte, wimmerte sie erneut wie ein Kind. Das große Schwert hielt inne, und der Cimmerier blieb einen Augenblick lang reglos wie eine Bronzestatue stehen.


  Einem plötzlichen Entschluß folgend, schob er das Schwert in die Scheide zurück. Er bückte sich und hob das Mädchen mühelos auf die Arme. Sie wehrte sich blindlings und stöhnte, als ihr Bewußtsein zurückzukehren schien.


  Mit behutsamer Zärtlichkeit trug er sie zum schilfüberwucherten Ufer und legte sie sanft auf ein trockenes Schilfpolster. Dann füllte er seine Hände mit Flußwasser und wusch vorsichtig ihr Gesicht und ihre Wunden. Eine Mutter hätte ihr Kind nicht behutsamer behandeln können.


  Ihre Wunden stellten sich als oberflächliche Verletzungen, hauptsächlich Blutergüsse, heraus, außer dem Schnitt auf ihrer Stirn. Und selbst dieser, obgleich er stark blutete, war alles andere als lebensgefährlich. Conan brummte erleichtert und badete das Gesicht und die Stirn des Mädchens mit kaltem, klarem Wasser. Dann drückte er ein wenig unbeholfen ihren Kopf an seine Brust und flößte ihr Wasser zwischen die halbgeöffneten Lippen. Sie keuchte und würgte ein bißchen, dann kam sie zu sich und starrte ihn mit Augen wie dunkle Sterne an, die noch verwirrt und verängstigt wirkten.


  »Wer  was  die Fledermäuse!«


  »Sie sind fort, Mädchen«, sagte er rauh. »Du hast nichts zu befürchten. Bist du von Yaralet?«


  »Ja  ja ... aber wer seid Ihr?«


  »Conan, ein Cimmerier. Was sucht ein Mädchen wie du auf einem Schlachtfeld?« fragte er.


  Aber sie schien ihn nicht zu hören. Ihre Stirn runzelte sich nachdenklich, und sie wiederholte leise seinen Namen.


  »Conan  Conan  ja, das ist der Name!« Staunend richtete sie den Blick auf sein narbiges braunes Gesicht. »Ihr seid es, den man mich zu suchen schickte. Wie seltsam, daß Ihr mich finden solltet!«


  »Und wer schickte dich, nach mir Ausschau zu halten, Mädchen?« brummte er mißtrauisch.


  »Ich bin Hildico, eine Brythunierin und Sklavin im Hause Atalis', des Weitsehenden, der dort drüben in Yaralet wohnt. Mein Herr sandte mich in aller Heimlichkeit aus, um unter König Yildiz' Kriegern einen namens Conan zu suchen, einen cimmerischen Söldner, und ihn ungesehen in sein Haus in der Stadt zu bringen. Ihr seid der Mann, den ich finden sollte!«


  »Wirklich? Und was will dein Herr von mir?«


  Das Mädchen schüttelte die dunklen Locken. »Das weiß ich nicht. Aber er gebot mir, Euch zu versichern, daß er nichts Übles mit Euch im Schilde führt und viel Gold Euer sein kann, wenn Ihr mir zu ihm folgt.«


  »Gold, eh?« murmelte er nachdenklich. Er half ihr auf die Füße und stützte sie mit einem muskelschweren Arm um ihre schmalen weißen Schultern, als sie vor Schwäche schwankte.


  »Ja, aber ich erreichte das Schlachtfeld nicht mehr rechtzeitig vor dem Kampf, um Euch zu finden. Also versteckte ich mich im Schilf am Flußufer, um von den Kriegern nicht bemerkt zu werden. Und dann  kamen die Fledermäuse! Mit einemmal waren sie überall! Sie stürzten herab auf die Kämpfenden und töteten sie auf grauenvolle Weise. Ein Reiter flüchtete vor ihnen in das Schilf und ritt unwissentlich über mich ...«


  »Was ist mit diesem Reiter?«


  »Er ist tot.« Sie schauderte. »Eine Fledermaus zerrte ihn aus dem Sattel und ließ seine Leiche in den Fluß fallen. Mir schwanden die Sinne, denn in seiner Angst schlug das Pferd nach mir ...« Sie hob die Hand und betastete ihre aufgerissene Stirn.


  »Du hattest Glück, daß es dich nicht tötete«, knurrte der Barbar. »Also, Mädchen, dann wollen wir deinen Herrn aufsuchen, um zu erfahren, was er von Conan will  und woher er meinen Namen kennt.«


  »Ihr kommt mit?« fragte sie atemlos. Er lachte, schwang sich auf die Stute und zog das Mädchen mit kräftigen Armen vor sich in den Sattel.


  »Warum nicht? Ich bin hier allein in Feindesland, das heißt, ich habe Yildiz gegenüber keine Verpflichtung mehr, seit Bakras Armee geschlagen wurde. Weshalb also sollte ich Bedenken haben, einen Mann kennenzulernen, der mich aus zehntausend Kriegern auswählte und mir Gold bietet?«


  Sie ritten über eine Furt des Flusses und über die dämmerige Ebene nach Yaralet, der Festung Munthassem Khans. Und Conans Herz, das nie glücklicher war, als wenn neue Abenteuer seiner harrten, pochte heftig vor Erwartung.
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  IM HAUSE ATALIS'


  


  Eine ungewöhnliche Sitzung fand in dem kleinen, samtbehangenen und von Kerzen erhellten Gemach Atalis' statt, den manche einen Philosophen nannten, andere einen Seher, und wieder andere einen Gauner.


  Diese mysteriöse Gestalt war ein schlanker Mann mittlerer Größe, mit beeindruckendem Gelehrtenkopf und asketischen Zügen, und doch verriet etwas in seinem glatten Gesicht und den scharfen Augen auch den gerissenen Kaufmann. Er trug eine einfach geschnittene Robe aus kostbarem Tuch, und sein Schädel war geschoren, um ihn als Mann der Wissenschaften und Künste auszuweisen. Er sprach mit leiser Stimme zu einem Besucher. Einem dritten, hätte es ihn hier gegeben, wäre vielleicht etwas Merkwürdiges aufgefallen, denn Atalis gestikulierte während seiner Unterhaltung lediglich mit seiner Linken. Sein rechter Arm lag in unnatürlicher Stellung auf seinem Schoß, und hin und wieder verzerrten sich die klugen, ruhigen Züge in plötzlichem, grauenvollem Schmerz, und zur gleichen Zeit drehte sich der unter der Robe verborgene rechte Fuß qualvoll im Gelenk.


  Sein Besucher war in der Stadt Yaralet als Prinz Than, Sproß einer alten und vornehmen turanischen Familie bekannt und gepriesen. Der Prinz war ein hochgewachsener, gertenschlanker Mann, jung und unbestreitbar gutaussehend. Die straffe Gestalt und die Härte seiner kühlen grauen Augen straften die Geckenhaftigkeit seiner säuberlich gedrehten, parfümierten Locken und seine übertrieben prunkvolle, juwelengeschmückte Gewandung Lügen.


  Neben Atalis  er saß in einem hochlehnigen Stuhl aus dunklem Holz, der mit peinlicher Sorgfalt mit gräßlichen geschnitzten Fratzen versehen war  stand ein kleiner Ebenholztisch, mit gelbem Elfenbein eingelegt. Auf diesem Tisch lag ein riesiges Bruchstück eines grünen Kristalls von der Größe eines Menschenkopfes. Es flackerte von innen heraus in einem gespenstischen Glühen. In unregelmäßigen Abständen unterbrach der Philosoph seine leise geführte Unterhaltung und schaute tief hinein in den glitzernden Stein.


  »Wird sie ihn finden? Und wird er mit ihr kommen?« fragte Prinz Than verzweifelt.


  »Er wird kommen.«


  »Aber jeder Augenblick, der verstreicht, erhöht unsere Gefahr. Schon in diesem Moment mag Munthassem Khan uns beobachten, und es ist gefährlich für uns, zusammen gesehen zu werden ...«


  »Munthassem Khan ruht tief im Schlummer der Lotosträume, denn die Schatten Nergals erhoben sich zur Stunde des Sonnenuntergangs«, versicherte ihm Atalis. »Und wir müssen wohl oder übel ein Risiko eingehen, wollen wir, daß die Stadt je von diesem Blutsauger befreit wird!« Seine Züge verzerrten sich abrupt zu einer Grimasse schier unerträglichen Schmerzes, dann glätteten sie sich wieder. Grimmig fuhr er fort: »Ihr wißt sehr wohl, o Prinz, wie wenig Zeit uns noch bleibt. Verzweifelte Männer müssen zu verzweifelten Mitteln greifen!«


  Plötzlich verzog auch Prinz Thans Gesicht sich voll Panik, und er wandte sich Atalis mit Augen zu, die mit einemmal so leblos wie kalter Marmor wirkten. Doch genauso schnell wie der Anfall ihn überwältigt hatte, kehrte Leben in seinen Blick zurück. Er stützte sich bleich und schweißüberströmt auf die Sessellehnen.


  »Sehr  wenig Zeit!« keuchte er.


  Ein verborgener Gong schlug leise irgendwo im dunklen, stillen Haus Atalis', des Weitsehenden, an. Der Philosoph hob die Linke, um dem Prinzen, der erschrocken hochgefahren war, zu bedeuten, sitzen zu bleiben.


  Einen Augenblick später wurde einer der Samtbehänge zurückgezogen und eine Geheimtür kam zum Vorschein. In dieser Türöffnung stand wie ein blutiges Gespenst die mächtige Gestalt des Cimmeriers mit dem halb ohnmächtigen Mädchen, das sich auf seinen Arm stützte.


  Mit einem leisen Freudenschrei sprang der Philosoph auf und rannte dem grimmigen Barbaren entgegen. »Willkommen  dreifach willkommen, Conan! Kommt, tretet ein! Hier ist Wein  etwas zu essen ...«


  Er deutete auf ein Tischchen an der Wand, und nahm Conan das zusammensackende Mädchen ab. Die Nasenflügel des Cimmeriers weiteten sich wie die eines ausgehungerten Wolfes, als er den Geruch der Speisen aufnahm. Aber auch genau wie ein Wolf, der eine Falle befürchtet, wanderten seine brennenden blauen Augen über den lächelnden Philosophen und den bleichen Prinzen und über jeden Winkel des kleinen Gemachs.


  »Kümmert Euch um das Mädchen. Ein Pferd trampelte über sie, aber sie überbrachte mir Eure Botschaft trotzdem«, knurrte er. Ohne Umstände stapfte er durchs Zimmer, goß schweren roten Wein in einen Kelch und leerte ihn. Dann riß er einen knusprigen Schenkel von einem Truthahn und kaute hungrig. Atalis zog an einer Klingelkordel und überantwortete das Mädchen einem stummen Sklaven, der wie durch Zauberei hinter einem anderen Vorhang hervortrat.


  »Nun, worum geht es?« fragte der Cimmerier. Er setzte sich auf eine niedrige Bank und zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz ihn an seine klaffende Schenkelwunde erinnerte. »Wer seid Ihr? Woher kennt Ihr meinen Namen? Und was wollt Ihr von mir?«


  »Wir können uns auch später noch unterhalten«, erwiderte Atalis. »Eßt und trinkt, dann ruht Euch aus. Ihr seid verwundet ...«


  »Zu Crom mit all dieser Verzögerung! Wir werden uns jetzt unterhalten!«


  »Nun gut, wie Ihr wollt. Aber Ihr müßt mir gestatten, Eure Verletzung zu säubern und zu verbinden, während wir sprechen.«


  Der Cimmerier zuckte ungeduldig mit der Schulter und ließ unwillig zu, daß der Philosoph sich seiner annahm. Während Atalis die klaffende Wunde mit einem Schwamm auswusch, sie dick mit einer duftenden Salbe bestrich und sie mit einem sauberen Stoffstreifen verband, stillte Conan seinen Hunger, indem er gierig den feingewürzten kalten Braten verschlang und durstig den roten Wein in sich hineingoß.


  »Ich kenne Euch, obgleich wir uns nie begegnet sind«, sagte Atalis mit weicher Stimme. »Aus meiner Kristallkugel, die Ihr dort auf dem Tisch seht. In ihrer Tiefe kann ich hundert Meilen weit sehen und hören.«


  »Zauberei?« fragte Conan säuerlich mit der Verachtung des Kriegers für allen magischen Mummenschanz.


  »Wenn Ihr es so nennen wollt.« Atalis lächelte gewinnend. »Aber ich bin kein Magier  lediglich ein Sucher der Wahrheit. Manche nennen mich einen Philosophen ...« Sein Lächeln verzerrte sich zu einem schrecklichen Grinsen des Schmerzes, und mit prickelnder Kopfhaut beobachtete Conan, wie Atalis stolperte, als sein Fuß sich gräßlich krümmte.


  »Crom? Seid Ihr krank, Mann?«


  Keuchend vor Schmerz ließ Atalis sich in seinen hochlehnigen Sessel fallen. »Nicht krank  verflucht. Von diesem Teufel, der mit seinem Zepter höllischer Magie über uns herrscht ...«


  »Meint Ihr Munthassem Khan?«


  Atalis nickte müde. »Daß ich kein Zauberer bin, hat mir das Leben gerettet  bisher. Denn der Statthalter ließ alle Magier in Yaralet erschlagen. Mich, der ich nur ein kleiner Philosoph bin, ließ er am Leben. Aber er vermutet, daß ich ein wenig der Schwarzen Künste verstehe, und hat mich deshalb mit diesem tödlichen Fluch bedacht. Er verzehrt meinen Körper, quält meine Nerven und wird nur zu bald zu Todeszuckungen führen!« Er deutete auf den unnatürlich verrenkten Arm, der reglos auf seinem Schoß lag.


  Prinz Than sah Conan mit wilden Augen an. »Auch ich wurde von dieser Höllenbrut verwünscht, da meine Stellung der des Statthalters am nächsten ist und er glaubt, mich gelüste nach seinem Thron. Mich quält er auf andere Weise  mit einem Leiden des Gehirns  immer wieder überwältigen mich Anfälle, die meinen Augen die Sicht nehmen , das wird mir schließlich den Verstand rauben und mich zur geistlosen, blinden, wimmernden Kreatur machen!«


  »Crom!« fluchte Conan leise. Der Philosoph machte eine hilflose Geste.


  »Ihr seid unsere einzige Hoffnung! Ihr allein könnt unsere Stadt von diesem erbarmungslosen Teufel retten, der uns quält und plagt.«


  Conan starrte ihn verständnislos an. »Ich? Aber ich bin doch kein Zauberer, Mann! Was ein Krieger mit blankem Stahl auszurichten vermag, dessen bin ich imstande, doch was sollte ich gegen die Schwarzen Künste dieses Teufels erreichen?«


  »Hört mir zu, Conan von Cimmerien! Ich werde Euch eine seltsame und schreckliche Geschichte erzählen ...«
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  DIE HAND NERGALS


  


  In der Stadt Yaralet, so berichtete Atalis, verriegeln die Menschen bei Einbruch der Nacht ihre Türen und Fenster und verkriechen sich schaudernd in ihre Gemächer. Sie beten voll Furcht vor den mit Kerzen beleuchteten Abbildern ihrer Hausgötter, bis das reine, klare Licht des neuen Tages die dunklen Türme der Stadt von den feurigen Strahlen der Morgensonne abhebt.


  Keine Bogenschützen bewachen das Tor. Keine Wächter schreiten durch die leeren Straßen. Keine Diebe stehlen sich durch die schmalen Gassen, noch winken bemalte Dirnen aus dunklen Hauseingängen. In Yaralet fürchten sich Gauner und ehrliche Menschen gleichermaßen vor den Schatten der Nacht. Diebe, Bettler, Meuchler und herausgeputzte Dirnen suchen Zuflucht in den stinkenden Lasterhöhlen oder den düsteren Schänken. Von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen ist Yaralet eine Stadt des Schweigens, und ihre dunklen Straßen und Gassen sind menschenleer.


  Es war nicht immer so. Einst war dies eine wohlhabende Stadt, in der der Handel blühte, mit Läden und Geschäften aller Art, und mit Basaren, wo alles zu haben war, was das Herz begehrte. Die Menschen hier waren glücklich, denn die starke Hand eines weisen und gütigen Statthalters  Munthassem Khans  beschützte sie. Er erlegte ihnen keine zu hohen Steuern auf und herrschte gerecht und gnädig, und befaßte sich nebenbei auch mit seiner privaten Antiquitätensammlung und dem Studium dieser alten Raritäten, die seinen scharfen, forschenden Geist beschäftigten. Unter den Kaufleuten der Kamelkarawanen befanden sich immer seine Beauftragten, die nach ungewöhnlichen Kostbarkeiten Ausschau hielten, die sie dann für das private Museum ihres Herrn erstanden.


  Doch mit einemmal wurde er ein anderer und ein schrecklicher Schatten senkte sich über Yaralet herab. Es war, als hätte ein böser Zauber den Statthalter befallen. So, wie er einst gütig gewesen war, wurde er jetzt grausam, wo er großzügig gewesen war, wurde er habgierig, wo er sich als gerecht und gnädig gezeigt hatte, erwies er sich jetzt als tyrannisch und unbeherrscht.


  Und nun begannen seine Schergen mit den Verhaftungen  Edle, reiche Kaufleute, Priester, Magier, sie alle wurden in die Verliese unterhalb des Statthalters Palast geworfen und nie wieder gesehen.


  Man munkelte, daß eine Karawane aus dem fernen Süden ihm etwas aus Stygien mitgebracht hatte, wo Dämonen hausen. Nur wenige hatten dieses Etwas gesehen, und von diesen wenigen erzählte einer schaudernd, daß dieses Ding mit fremdartigen, groben Hieroglyphen beschriftet war, ähnlich jenen, wie sie auf den staubigen Grabkammern der alten Stygier zu sehen sein sollen. Offenbar wirkte es einen bösen Zauber auf den Statthalter und verlieh ihm unvorstellbare Kräfte der Schwarzen Magie. Unheimliche Mächte schützten ihn vor jenen verzweifelten Patrioten, die, um das Wohl der Stadt willen, ein Attentat auf ihn planten. Unheimliches rotes Licht glühte aus den Fenstern eines hohen Turmes seines Palasts. Man raunte, er habe eine Reihe leerstehender Gemächer dort zum Tempel für einen finsteren, blutrünstigen Gott gemacht.


  Und nun lauerte das Grauen in den Straßen des nächtlichen Yaralets, als wäre es durch eine schreckliche, vom Teufel selbst erstandene Beschwörung aus dem Reich der Toten herbeigerufen worden.


  Was es genau war, das sie des Nachts fürchteten, vermochten die verängstigten Bürger nicht zu sagen. Aber es war keine leere Einbildung, gegen die sie ihre Fenster und Türen verriegelten. Man flüsterte sich zu, huschende, fledermausähnliche Gestalten durch Ritzen in den Fensterläden gesehen zu haben. Schwebende Kreaturen von Schattensubstanz sollten es sein, wie die Menschheit sie nicht kannte, und die der Verstand sich anzuerkennen weigerte und lieber Zuflucht in den Wahnsinn nahm. Das Gerücht von zersplitterten Türen ging bald um, von grauenvollen Schreien und schier unmenschlichen Lauten, die sich menschlichen Kehlen entrangen  gefolgt von unheilschwerem, absolutem Schweigen. Und diese zersplitterten Türen schwangen im Schein der aufgehenden Sonne in ihren Angeln, und die Häuser, die sie geschützt hatten, waren plötzlich, unerklärlicherweise menschenleer ...


  Dieses unheimliche Etwas aus Stygien war die Hand Nergals.


  


  »Es sieht aus wie eine klauenähnliche Hand, aus gelblichem Elfenbein geschnitzt und über und über mit seltsamen Hieroglyphen in einer vergessenen Sprache bedeckt. Die Krallenfinger umklammern eine trübe Kristallkugel. Ich weiß, daß der Statthalter diese Kugel besitzt, denn ich sah sie selbst ...«  er deutete  »... in meinem eigenen Kristall. Denn obgleich ich kein Magier bin, lernte ich doch einige der Schwarzen Künste.«


  Conan scharrte unruhig mit den Füßen. »Und Ihr wißt mehr über dieses  Ding?«


  Atalis lächelte schwach. »O ja. Alte Schriften berichten darüber und künden die dunkle Legende seiner blutigen Geschichte. Der blinde Seher, der das Buch von Skelos schrieb, kannte es nur zu gut ... ›Nergals Hand‹ nannten sie es schaudernd. Man glaubt, es sei von den Sternen geradewegs auf die Inseln des Sonnenuntergangs im westlichen Westen gefallen, vor vielen Äonen, ehe König Kull die Sieben Reiche unter seinem Banner vereinte. Eine unvorstellbare Zeit ist es über die Welt gewandert, seit die ersten, bärtigen Fischer der Pikten es aus der Tiefe fischten und staunend in sein von Schatten verhangenes Feuer starrten! Sie gaben es im Tauschhandel an die habgierigen atlantischen Kaufleute weiter, und so gelangte es ostwärts über die Welt. Die alten, graubärtigen Zauberer des Älteren Thules und des dunklen Grondars erprobten seinen Zauber in ihren purpurnen und silbernen Türmen. Die Schlangenmenschen Valusiens, wo Schatten wandelten, schauten in seine glimmende Tiefe. Mit seiner Hilfe überwältigte Kom-Yazoth die Dreißig Könige, doch dann wandte die Hand sich gegen ihn und brachte sein Ende. Das Buch von Skelos berichtet, daß die Hand ihrem Besitzer zuerst unvorstellbare Macht beschert  und ihm dann den grauenvollsten Tod bringt.«


  Nur die ruhige Stimme des Philosophen brach die Stille des Gemachs, aber der schwarzhaarige Krieger vermeinte, wie in einem Traum, die fernen Echos dahindonnernder Streitwagen zu hören, das Klirren von Waffen, die Schreie gequälter Könige, die sich im Bersten untergehender Reiche verloren ...


  »Als der Kataklysmus die ganze Ältere Welt erschütterte und die grüne See hoch über den zerschmetterten Türmen des verlorenen Atlantis wogten, und die Länder eines nach dem anderen in Ruinen versanken, verlor sich das Wissen über die Hand. Dreitausend Jahre schlummerte sie, doch als die jungen Königreiche von Koth und Ophir erwachten und sich allmählich aus der Dämmerung der Barbarei erhoben, fand sich die Hand wieder. Die finsteren Hexenkönige des grimmigen Acheron erforschten ihre Geheimnisse, und als die verwegenen Hyborier das grausame Königreich unter den Füßen zertraten, kam sie südwärts ins düstere Stygien, wo die Blutpriester dieses schwarzen Landes sie zu schrecklichen Riten benutzten, von denen ich nicht zu sprechen wage. Sie verschwand vom Angesicht der Erde, als ein dunkler Zauberer ermordet wurde, denn sie wurde mit ihm bestattet, und so sah kein menschliches Auge sie mehr für viele Jahrhunderte ... Doch nun scheinen Grabräuber sie gefunden zu haben und irgendwie gelangte sie in den Besitz Munthassem Khans. Die Versuchung der absoluten Macht, die sie allen gewährt, die sie als ihr Eigen betrachten, hat ihn verderbt, so wie zahllose andere, die ihrem schrecklichen Zauber verfielen. Ich fürchte für alle Länder dieser Welt, Cimmerier, nun da des Dämons Hand erwachte und wieder finstere Mächte über die Erde wandeln ...«


  Atalis' Stimme verlor sich zu wisperndem Schweigen. Conan brummte beklommen etwas Unverständliches, während sich ihm die Härchen im Nacken sträubten.


  »Nun  Crom, Mann, was habe ich mit dieser Sache zu tun?«


  »Ihr allein vermögt den Einfluß dieses unheiligen Talismans auf den Geist des Statthalters zu brechen!«


  Die brennenden Augen weiteten sich. »Ich? Wie?«


  »Ihr besitzt den Talisman, der der Hand entgegenwirkt.«


  »Ich? Wie kommt Ihr auf diese Idee? Ich halte nichts von Amuletten und ähnlichem magischen Kram ...«


  Atalis brachte ihn mit erhobener Hand zum Verstummen. »Habt Ihr vor der Schlacht nicht vielleicht einen merkwürdigen Gegenstand gefunden?« fragte er sanft.


  Conan schaute ihn überrascht an. »Ja, allerdings, gestern abend, als wir bei Bahari unser Lager aufschlugen ...« Er schob eine Hand in seinen Taschenbeutel und holte den glatten, leuchtenden Stein heraus. Philosoph und Prinz starrten ihn mit angehaltenem Atem an.


  »Tammuz' Herz! Ja, wahrhaftig, der Gegentalisman!« Er war tatsächlich von Herzform und so groß wie eine Kinderfaust, aus goldenem Bernstein oder vielleicht seltenem gelben Jade. Er glühte in weichem Feuer in des Barbaren Hand, der sich plötzlich voll Ehrfurcht daran erinnerte, wie er mit seiner pulsierenden Wärme die übernatürliche Kälte der Fledermausschatten aus seinem Körper vertrieben hatte.


  »Kommt, Conan! Wir werden Euch begleiten. Es gibt einen Geheimgang aus diesem Gemach zu des Statthalters Audienzsaal  einen unterirdischen Tunnel, ähnlich dem, durch den meine Sklavin Hildico Euch unter den Straßen der Stadt hindurch in mein Haus brachte. Mit Tammuz' Herzen zu Eurem Schutz werdet Ihr Munthassem Khan töten, oder die Hand Nergals vernichten. Es besteht keine Gefahr, denn der Statthalter liegt in einem tiefen magischen Schlummer, der sich immer seiner bemächtigt, wenn er die Schatten Nergals herbeigerufen hat, so wie er es bei Sonnenuntergang tat, um die turanische Armee König Yildiz' zu schlagen. Also, kommt!«


  Conan trat an das Tischchen und leerte den letzten Kelch Wein. Dann zuckte er die Achseln, stieß einen Fluch zu Crom aus und folgte dem hinkenden Seher und dem schlanken Prinzen in die dunkle Türöffnung hinter einem Wandteppich.


  In Augenblicken waren sie verschwunden, und das Gemach blieb leer, und still wie ein Grab, zurück. Die einzige Bewegung kam aus dem flackernden Licht in der grünen Kristallkugel neben dem Sessel. In ihrer Tiefe war die winzige Gestalt Munthassem Khans zu sehen, der in seiner gewaltigen Halle im Schlaf des Betäubten lag.
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  DAS HERZ TAMMUZS


  


  Sie schritten durch endlose Dunkelheit. Wasser sickerte von der Decke des aus dem Felsen gehauenen Tunnels, und hin und wieder glitzerten vom Boden die roten Augen von Ratten zu ihnen hoch, ehe sie sich mit einem wütenden Quieken vor den merkwürdigen Kreaturen in Sicherheit brachten, die da in ihr unterirdisches Reich eingedrungen waren.


  Atalis ging voraus. Er tastete sich mit seiner heilen Hand an der unebenen Tunnelwand entlang.


  »Ich würde Euch nicht mit dieser Aufgabe belasten, mein junger Freund«, flüsterte er. »Aber Ihr seid nun einmal der, in dessen Hand Tammuz' Herz fiel, und ich spüre einen Grund  eine Bestimmung  in seiner Wahl. Es besteht eine Affinität zwischen den entgegengesetzten Mächten, so wie die Finstere Macht, die wir ›Nergal‹ nennen, und die Macht des Lichtes, die Tammuz für uns ist. Das Herz erwachte und veranlaßte auf eine Weise, die wir nicht einmal zu ahnen vermögen, daß es gefunden wurde; denn auch die Hand war erwacht und wirkte grauenvolles Unheil. Und eben weil die Mächte Euch für diese Tat auserwählt zu haben scheinen, ersuchte ich Euch, sie auszuführen  pssst! Wir befinden uns jetzt unter dem Palast. Wir haben unser Ziel fast erreicht ...« Er strich mit der heilen Hand über die rauhe Oberfläche der Felsmauer, die das Ende des Tunnels darstellte. Ein gewaltiger Stein schwang geräuschlos zur Seite. Schwaches Licht schimmerte ihnen entgegen.


  Sie standen am Ende einer riesigen düsteren Halle, deren hohe Kuppeldecke sich in der Dunkelheit verlor. In der Mitte der Halle, die ansonsten, von einer Reihe mächtiger Säulen abgesehen, leer war, stand ein Podest und darauf ein schwerer Thron aus schwarzem Marmor. Auf ihm ruhte  Munthassem Khan.


  Er war mittleren Alters, aber dürr und ausgemergelt. Papierweiße, ungesunde Haut klebte auf seinem fast totenschädelgleichen Gesicht, und dunkle Ringe umschatteten seine eingefallenen Augen. Er lag mehr, als er saß, und drückte einen Elfenbeinstab wie ein Zepter an seine Brust. Das Ende dieses Stabes war zu einer Dämonenklaue gearbeitet. Sie hielt einen rauchigen Kristall, der in langsamem Feuer wie ein lebendes Herz pulsierte. Von einer Messingschale neben dem Thron stieg betäubend duftender Rauch auf. Er kam von dem Traumlotos, dessen Dämpfe den Zauberer befähigten, sich die Schattendämonen Nergals untertan zu machen. Atalis zupfte Conan am Arm.


  »Seht  er schläft noch! Das Herz wird Euch beschützen. Nehmt ihm die Elfenbeinhand weg, und er ist all seiner Macht ledig!«


  Conan brummte ein wenig widerstrebend seine Zustimmung und schritt mit dem blanken Schwert in der Hand auf den Thron zu. Etwas an dieser Sache gefiel ihm nicht. Sie war zu einfach ...


  »Ah, meine Herren. Ich habe euch erwartet.«


  Munthassem Khan lächelte vom Podest auf sie herab, während sie wie gelähmt stehenblieben. Seine Stimme klang sanft, aber in seinen ungesunden Augen flammte rasende Wut. Er hob das Elfenbeinzepter und deutete damit ...


  Das Licht flackerte gespenstisch. Und plötzlich schrie der hinkende Seher, daß es den beiden anderen durch Mark und Bein ging. Seine Muskeln verzerrten sich in einem Anfall unerträglicher Qual. Er stürzte auf die Marmorfliesen und wand sich vor Schmerzen.


  »Crom!«


  Prinz Than zupfte an seinem Degen, aber eine Gebärde der Zauberhand ließ ihn anhalten. Seine Augen wirkten leer und leblos. Kalter Schweiß perlte auf seiner erbleichenden Stirn. Er schrie schrill und sank auf die Knie, während er verzweifelt die Nägel in die Schläfen bohrte, als der grauenvolle Schmerz sein Gehirn marterte.


  »Und Ihr, mein junger Barbar!«


  Conan sprang. Er glitt dahin wie ein schlagender Panther. Die mächtigen Glieder verschwammen in der Geschwindigkeit schier. Er war auf der ersten Stufe, ehe Munthassem Khan auch nur eine Bewegung machen konnte. Sein Schwert zuckte empor, erzitterte und fiel aus seinen kraftlosen Fingern. Eine Welle arktischer Kälte lähmte seine Glieder. Sie kam aus dem bewölkten Edelstein in der Elfenbeinklaue. Er keuchte nach Luft.


  Die funkelnden Augen Munthassem Khans brannten in die seinen. Das totenschädelgleiche Gesicht verzog sich zu einer gräßlichen Imitation von Lachen.


  »Das Herz schützt wahrhaftig  doch nur den, der seine Macht hervorzurufen weiß!« triumphierte der Statthalter und kicherte, als der Cimmerier sich bemühte, wieder Kraft in seine eisigen Glieder zu bekommen. Conan biß die Zähne zusammen und kämpfte grimmig gegen die eisige Flut und faulige Schwärze an, die ihn von dem dämonischen Kristall her langsam überschwemmten. Die Kraft sickerte aus seinem Körper, wie Wein aus einem löchrigen Beutel. Er sank auf die Knie und sackte am Fuß des Podests zusammen. Er spürte, wie sein Bewußtsein zu einem winzigen, einsamen Lichtpunkt in einer abgrundtiefen Schwärze zusammenschrumpfte. Der letzte Funke seines Willens flackerte wie eine Kerzenflamme im Sturm. Mit der wilden, unerschütterlichen Zähigkeit seines Barbarentums leistete er, trotz der scheinbaren Aussichtslosigkeit, weiter Widerstand ...
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  HERZ UND HAND


  


  Eine Frau schrie gellend. Bei dem unerwarteten Geräusch zuckte Munthassem Khan zusammen. Seine Aufmerksamkeit war von Conan abgelenkt  der Zwang brach  und in diesem flüchtigen Augenblick stürzte ein schlankes, nacktes Mädchen mit blitzenden dunklen Augen und einer Fülle schwarzen Lockenhaars von hinter einer der Säulen hervor und rannte an die Seite des hilflosen Cimmeriers.


  Durch den dröhnenden Schleier der Halbbewußtlosigkeit starrte Conan sie an. Hildico?


  Gedankenschnell kniete sie sich an seine Seite. Eine weiße Hand griff hastig in seinen Lederbeutel und holte das Herz Tammuz' heraus. Geschmeidig sprang sie auf die Füße und schleuderte Munthassem Khan den Gegentalisman ins Gesicht.


  Er traf ihn hörbar knirschend zwischen den Augen. Sein Blick verschleierte sich, er sackte kraftlos in die Kissen seines schwarzen Thrones. Die Hand Nergals entglitt seinen schlaffen Fingern und rollte über die Marmorstufen.


  Im gleichen Augenblick, da der Talisman dem Statthalter aus der Hand fiel, brach der Bann, der Atalis und Prinz Than so grauenvolle Schmerzen gebracht hatte. Bleich, mitgenommen, erschüttert waren sie, aber frei und ohne Pein. Und des Cimmeriers gewaltige Kraft kehrte in seinen am Boden ausgestreckten Körper zurück. Fluchend sprang er auf die Füße. Eine Hand faßte Hildicos runde Schulter und drehte sie zur Seite aus dem Gefahrenbereich, während er mit der anderen sein Schwert von den Marmorfliesen aufhob. Er holte zum Hieb aus.


  Aber er hielt vor Erstaunen blinzelnd inne. An jeder Seite des Statthalters lag ein Talisman. Und aus beiden erhoben sich gespenstische Erscheinungen.


  Aus der Hand Nergals löste sich ein dunkel schimmerndes Gewebe, das fast greifbar Böses ausstrahlte  ein Glühen der Finsternis, wie der Glanz polierten Ebenholzes. Der faulige Gestank der Hölle war sein unheiliger Atem, und seine Berührung brachte die unerträgliche Kälte des Sternenraums. Vor seiner Annäherung schwand der orangefarbene Schein der flackernden Fackeln. Diese Netzgewebe ähnliche Struktur breitete sich aus, wuchs und schickte schlängelnde Tentakel strahlender Schwärze aus.


  Aber ein goldener Strahlenkranz bildete sich um das Herz Tammuz'. Auch er breitete sich aus und bildete eine Wolke blendenden bernsteinfarbigen Feuers. Die Wärme Tausender Geysire entsprang ihm und fraß die arktische Kälte, während Strahlen tiefen goldenen Lichtes das tintige Gespinst Nergals zerrissen.


  Die beiden kosmischen Kräfte waren aufeinandergestoßen und rangen miteinander. Zögernden Schrittes zog Conan sich aus dieser Schlacht der Götter zurück und schloß sich seinen beiden Begleitern an. Voll Ehrfurcht sahen sie diesem überirdischen Kampf zu. Zitternd schmiegte sich die nackte Hildico an ihn, und er legte den Arm um sie.


  »Wie bist du hierhergelangt, Mädchen?« fragte er.


  Sie lächelte schwach mit verängstigten Augen. »Ich kam aus meiner Ohnmacht zu mir und betrat das Gemach des Herrn. Es war leer. Aber in seiner sehenden Kugel erblickte ich eure Abbilder, wie sie in die Halle des Statthalters schlichen, und beobachtete, wie er erwachte und euch übel mitspielte  und als ich sah, daß er euch rettungslos in seiner Gewalt hatte, beschloß ich alles auf das Herz zu setzen ...«


  »Nur gut, daß du es getan hast«, lobte der Cimmerier grimmig. Atalis griff nach seinem Arm.


  »Seht!«


  Der goldene Dunst Tammuz' war nun eine gigantische, blitzende Gestalt unerträglich blendenden Lichtes, in etwa menschenähnlich, aber so titanisch wie die von äonenvergessenen Künstlerhänden aus den Felsen Shems gehauenen Kolosse.


  Auch die dunkle Form Nergals war zu ungeheurer Größe angeschwollen. Sie war jetzt ein riesiges ebenholzfarbiges Etwas, so mißgestaltet, daß es eher einem gigantischen Affen als einem Menschen glich. In dem nebelartigen Klumpen, der seinen Schädel darstellte, brannten smaragdgrüne Feuer.


  Die beiden Kräfte warfen sich mit einem donnernden, schmetternden Krachen wie zusammenstoßende Welten gegeneinander. Die Mauern erbebten unter der Gewalt der titanischen kosmischen Kräfte. Die Luft war von beißendem Geruch erfüllt. Fußlange Funken knisterten und prasselten durch die aufgewühlte Atmosphäre, als goldener Gott und schattenhafter schwarzer Dämon zusammenprallten.


  Strahlen unerträglich grellen Lichtes stießen durch die wirbelnde Schattenform. Blitze von ungeheurer Gewalt zerrissen sie in winzige Fetzen davontreibender Schwärze. Einen kurzen Augenblick umhüllte und verdüsterte die finstere Form die strahlende goldene Gestalt  doch nur einen flüchtigen Herzschlag lang. Dann erschallte ein erderschütternder Donner, und die Schwärze löste sich unter der Umarmung der unerträglichen Helligkeit auf  und war verschwunden. Einen Moment noch schwebte die Lichtgestalt über dem Podest und ihre Flammen verschlangen es wie einen Scheiterhaufen  dann war auch sie nicht mehr zu sehen.


  Stille herrschte nun in Munthassem Khans Audienzsaal. Mit dem flammenverzehrten Thronpodest waren auch die beiden Talismane verschwunden  ob zu Atomen zerstört durch die kämpfenden kosmischen Kräfte, oder irgendwo anders hingeschafft, um das Erwachen der Geschöpfe abzuwarten, die sie enthielten und deren Symbol sie waren, vermochte niemand zu sagen.


  Und die Leiche auf dem Podest? Nichts war von ihr geblieben als eine Handvoll Asche.


  »Das Herz ist immer stärker als die Hand«, flüsterte Atalis in die atemlose Stille.


  


  Conan zügelte die mächtige Rappstute mit kräftiger Hand. Sie zitterte in ihrem Eifer, davonzugaloppieren, und ihre Hufe klapperten ungeduldig auf den Kopfsteinen. Der Cimmerier grinste, sein barbarisches Blut verstand die Ungeduld des edlen Tieres. Ein weiter Umhang aus roter Seide wallte von seinen breiten Schultern, und wo er offen war, glitzerte sein neues Kettenhemd silbern in der Morgensonne.


  »Ihr seid also entschlossen, uns zu verlassen, Conan?« fragte Prinz Than im prächtigen Gewand des neuen Statthalters von Yaralet.


  »Ja. Eure Garde ist mir zu langweilig. Ich dürste danach, an dem neuen Krieg teilzunehmen, den König Yildiz gegen die Bergstämme anstrebt. Eine Woche des Nichtstuns und ein Bauchvoll Frieden genügten mir. Lebt wohl, Than und Atalis!«


  Er zog scharf an den Zügeln, ließ die Rappstute wenden und kanterte durch den Innenhof des Sehers. Atalis und der Prinz schauten ihm wohlwollend nach.


  »Ungewöhnlich, daß ein Söldner sich mit einer geringeren Belohnung begnügte, als er hätte haben können«, bemerkte der neue Statthalter. »Ich bot Conan eine Truhe voll Gold an  er hätte sich den Rest seiner Tage damit ein behagliches Leben machen können. Aber er nahm nur einen Beutel voll, wählte sich Waffen und Kleidung aus und begnügte sich mit dem Pferd, das er auf dem Schlachtfeld gefunden hatte. Zuviel Gold, sagte er, würde ihn unterwegs nur behindern.«


  Atalis zuckte die Achseln, dann deutete er lächelnd auf die gegenüberliegende Seite des Hofes. Ein schlankes brythunisches Mädchen mit langen schwarzen Locken trat aus einer Tür. Sie kam auf Conan zu, der sein Pferd anhielt und sich herabbeugte, um zu dem Mädchen zu sprechen. Sie wechselten ein paar Worte, dann langte der Barbar hinunter, schlang einen Arm um ihre schmale Taille und hob sie empor, auf den Sattel vor sich. Sie setzte sich seitwärts, legte beide Arme um seinen Hals und schmiegte den Kopf an seine Brust.


  Conan drehte sich zu den beiden Männern um, hob grüßend einen Arm und grinste ihnen zu, ehe er mit dem hübschen Mädchen davonritt.


  Atalis lachte. »Es gibt eben Männer, die auch für anderes als Gold kämpfen.«


  Die Stadt der Schädel


  Die


  Stadt der


  Schädel
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  DIE STADT DER SCHÄDEL


  


  Lin Carter und L. Sprague de Camp


  


  


  Conan bleibt etwa zwei Jahre bei der turanischen Armee, wo er zu einem hervorragenden Reiter und Bogenschützen wird. Sein Dienst führt ihn durch die weiten Wüsten, in die Berge und die Dschungel Hyrkaniens, bis zu den Grenzen von Khitai. Einer dieser Ritte bringt ihn auch in das legendäre Königreich Meru  ein verhältnismäßig wenig bekanntes Land zwischen Vendhya im Süden, Hyrkanien im Norden und Westen, und Khitai im Osten.


  


  


  1


  


  ROTER SCHNEE


  


  Wie Wölfe heulend brauste eine Horde gedrungener brauner Krieger von den unteren Hängen des Talakmagebirges auf den turanischen Trupp herab, und zwar an einer Stelle, wo die Berge in die weiten öden Steppen von Hyrkanien auslaufen. Der Angriff fand bei Sonnenuntergang statt. Der westliche Horizont war mit flatternden roten Bannern übersät, während die unsichtbare Sonne den Schnee der höheren Berggipfel im Süden mit Rot überzog.


  Fünfzehn Tage lang war die turanische Eskorte über die Ebene geritten, hatte den eisigen Zaporoska an einer Furt überquert, und war immer tiefer in die endlosen Weiten des Ostens vorgedrungen. Und dann kam, ohne jegliche Vorwarnung, der Angriff.
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  Conan fing Hormaz' Leiche auf, als der Leutnant mit einem gefiederten Pfeil in der Kehle vom Pferd sank. Er ließ den Toten sanft auf den Boden gleiten, dann riß er mit einem Fluch seinen Tulwar aus der Scheide und stellte sich, die breite Klinge in der Hand, mit seinen Kameraden der herbeistürmenden Horde. Seit mehr als einem Monat war er als Angehöriger der Eskorte durch die staubigen hyrkanischen Ebenen geritten. Die Eintönigkeit hatte ihn schon längst gelangweilt, und jetzt dürstete seine Barbarenseele nach Kampf.


  Sein Tulwar parierte den vergoldeten Krummsäbel des vordersten Angreifers mit solcher Wucht, daß die Klinge des anderen dicht unter dem Griff zerbrach. Grinsend hieb Conan seinen Säbel mit einem Rückhandschlag in den Bauch des o-beinigen Kriegers. Der heulte wie eine verdammte Seele auf dem rotglühenden Höllenboden und fiel zuckend in den Schnee, der sich schnell rot färbte.


  Der Cimmerier drehte sich im Sattel, um mit dem Schild den Hieb eines anderen Angreifers abzufangen. Während er die Klinge des Gegners damit zur Seite schlug, stieß er die Spitze seines Tulwars direkt zwischen die schrägen Augen des gelben Gesichts, das ihn mit gefletschten Zähnen anstarrte, bis es sich mit Blut überzog und leblos herabfiel.


  Und nun waren die Angreifer in voller Stärke heran. Dutzende kleiner, dunkler Männer in phantastischen, verwirrend geflochtenen Lederharnischen, mit Gold und glitzernden Edelsteinen verziert, warfen sich in fast dämonischer Wildheit auf sie. Sehnen schnellten, Speere flogen, Schwerter wirbelten und klirrten.


  Jenseits des Ringes seiner Angreifer sah Conan seinen Kameraden Juma, einen riesenhaften Schwarzen aus Kush, zu Fuß kämpfen. Sein Pferd war bereits beim ersten Ansturm von einem Pfeil getroffen worden. Der Kushit hatte seine Pelzkappe verloren, und nun glitzerte der goldene Ring in seinem Ohr im schwindenden Licht, aber seine Lanze war ihm glücklicherweise geblieben. Mit ihr holte er drei der untersetzten Angreifer nacheinander aus den Sätteln.


  Hinter Juma, an der Spitze der von König Yildiz ausgewählten Krieger, donnerte Prinz Ardashir, der Befehlshaber der Eskorte, seine Befehle hoch von seinem mächtigen Hengst herab. Immer wieder wirbelte er sein Pferd als Schutz zwischen dem Feind und der pferdegetragenen Sänfte herum, in der Zosara, Yildiz' Tochter, saß. Der Trupp hatte den Auftrag, die Prinzessin sicher zu Kujula, dem großen Khan der Kuigarnomaden, zu bringen, dem sie anvermählt werden sollte.


  Während Conan noch in seine Richtung schaute, bemerkte er, daß Prinz Ardashir die Hand auf sein Pelzwams drückte. Wie durch Magie, so sah es zumindest aus, ragte plötzlich ein schwarzer Pfeilschaft aus der Halsbeuge. Der Prinz starrte mit weiten Augen den Schaft an, dann stürzte er steif wie eine Statue vom Pferd. Sein mit Edelsteinen besteckter Spitzhelm fiel neben ihn in den blutbefleckten Schnee.


  Danach kam Conan nicht mehr dazu, sich um irgend etwas anderes zu kümmern oder zu sehen, als den heulenden Feind ringsum. Obgleich der Cimmerier dem Jünglingsalter kaum entwachsen war, war er mehrere Zoll über sechs Fuß groß. Die dunklen Angreifer wirkten wie Zwerge gegen seine hochgewachsene, kräftige Gestalt. Als sie ihn mit gefletschten Zähnen umringten, erinnerten sie an eine Hundemeute, die versucht, einen Königstiger zu reißen.


  Der Kampf tobte den Hang auf und ab, als wirble der Herbstwind das Laub durch die Luft. Pferde stampften, bäumten sich auf, wieherten. Männer hieben um sich, fluchten und brüllten. Da und dort setzten die ihrer Pferde beraubten Reiter ihren Kampf zu Fuß fort. Leichen und Pferdekadaver lagen im aufgewühlten Schlamm und auf dem zertrampelten Schnee.


  Conan sah rot vor den Augen und schwang seinen Tulwar mit der Wut eines Berserkers. Er hätte eines der geraden Breitschwerter des Westens vorgezogen, mit denen er vertrauter war, trotzdem brachte er Tod und Verderben mit der krummen turanischen Soldatenklinge. In seiner flinken Hand wob der Stahlsäbel ein glitzerndes Netz des Todes um sich. Nicht weniger als neun der dunklen kleinen Männer im glänzenden Lederharnisch hatten sich in dieses Netz hineingewagt und waren enthauptet oder mit durchbohrten Herzen von ihren zottigen Pferden gerutscht. Mit dem wilden Kriegsgesang seines barbarischen Volkes auf den Lippen kämpfte der Cimmerier wie ein Besessener, doch bald verstummte er, denn er brauchte jeden Atemzug für Angriff und Verteidigung, da der Kampf, statt sich seinem Ende zu nähern, immer heftiger wurde.


  Erst sieben Monde waren es her, seit Conan als einziger Überlebender der vom Unglück verfolgten Strafexpedition zurückkehrte, die König Yildiz gegen den rebellierenden Statthalter des nördlichen Turans, Munthassem Khan, ausgeschickt hatte. Durch Schwarze Magie hatte der Statthalter die Königstruppen vernichtet und sie, wie er glaubte, angefangen von ihrem Befehlshaber, dem hochgeborenen General Bakra von Akif, bis hinab zum letzten Fußsoldaten, ausgelöscht. Aber der junge Conan hatte überlebt. Er war mit Hilfe einer Sklavin in die Stadt Yaralet gelangt, die unter der Herrschaft des von Zauber besessenen Statthalters litt, und hatte ein grauenvolles Los auf Munthassem Khan herabbeschworen.


  Als er in Turans prächtige Hauptstadt Aghrapur zurückkehrte, wurde Conan als Belohnung der Ehrengarde des Königs zugeteilt. Anfangs hatte er den Spott seiner Kameraden über seine Unerfahrenheit im Reiten und Bogenschießen hinnehmen müssen. Aber die Spöttelei ließ bald nach, als Conans mächtige Fäuste sich Respekt verschafften, und er auch bald lernte, gut mit Pferd und Bogen umzugehen.


  Doch nun war der Cimmerier sich nicht mehr sicher, ob er in dieser Expedition eine Belohnung sehen konnte. Der leichte Lederschild in seiner Linken war zu Fetzen zerhackt, und er warf ihn unwillig von sich. Ein Pfeil bohrte sich in die Hinterbacke seines Pferdes. Wiehernd senkte es den Kopf und warf die Hinterbeine in die Luft. Conan flog in hohem Bogen über den Pferdeschädel. Das Tier ging durch und verschwand.


  Halb betäubt erhob der Cimmerier sich ein wenig taumelnd und kämpfte zu Fuß weiter. Die Krummsäbel seiner Feinde zerfetzten ihm den Umhang und rissen ihm das Kettenhemd auf. Sie drangen sogar durch das lederne Wams darunter, bis er aus Dutzenden kleinerer Wunden blutete.


  Aber er kämpfte weiter, die Zähne zu einem freudlosen Grinsen gefletscht, die Augen vor Grimm wie ein Vulkan lodernd, während die geradegeschnittene schwarze Mähne um sein Gesicht flatterte. Einer nach dem anderen seiner Kameraden fiel, bis schließlich nur noch er und der schwarze Riese Juma Rücken an Rücken kämpften. Der Kushit heulte wortlos und schwang den geborstenen Lanzenschaft wie einen Prügel.


  Doch plötzlich schien es Conan, als hiebe ein Hammer durch den Schleier roter Wut vor seinen Augen. Eine schwere Streitkeule krachte gegen seine Schläfe. Sie verbeulte und spaltete den Spitzhelm, daß das Metall gegen seinen Schädel drückte. Seine Knie gaben nach. Das letzte, das er hörte, war der gellende Verzweiflungsschrei der Prinzessin, als ein gedrungener, grinsender Krieger sie aus ihrer verhängten Sänfte in den blutgefärbten Schnee des Hanges zerrte. Dann fiel er mit dem Gesicht voraus zu Boden und wußte nichts mehr.
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  DIE SCHALE DER GÖTTER


  


  Tausend Teufel schlugen mit rotglühenden Hämmern auf Conans Kopf ein. Ihm war, als dröhne sein Schädel bei der kleinsten Bewegung wie ein Schmiedehammer auf einem Amboß. Als seine Sinne sich allmählich klärten, stellte er fest, daß er über einer mächtigen Schulter des titanenhaften Jumas baumelte, der grinste, als er bemerkte, daß sein Kamerad erwachte, und ihn dann vorsichtig absetzte. Conan war froh, daß er noch die Kraft hatte, auf den eigenen Füßen zu stehen. Staunend blickte er sich um.


  Nur er, Juma und das Mädchen Zosara hatten überlebt. Der Rest des Trupps, einschließlich Zosaras von einem Pfeil getroffene Leibmagd, dienten nun den hageren grauen Wölfen der hyrkanischen Steppe als Futter. Sie befanden sich an einem der Nordhänge der Talakmas, mehrere Meilen südlich des Schlachtfelds. Untersetzte braune Krieger in glänzendem Leder, viele mit blutigen Verbänden, umringten sie. Conan bemerkte, daß seine Handgelenke gefesselt waren und schwere Eisenketten davon herabhingen. Auch die Prinzessin in ihrem Seidenmantel und der seidenen Pluderhose war gebunden, aber ihre Ketten waren viel leichter und schienen aus purem Silber zu sein.


  Auch Juma war gekettet. Auf ihn richtete sich die Hauptaufmerksamkeit der Sieger. Sie drängten sich um den Kushiten, betasteten seine Haut und betrachteten dann ihre Finger, um zu sehen, ob sein Schwarz abgefärbt hatte. Einer der Krieger befeuchtete sogar einen Stoffetzen im Schnee und rieb damit heftig über Jumas Handrücken. Juma grinste breit.


  »Sie haben wohl noch nie einen wie mich gesehen«, sagte er zu Conan.


  Der Befehlshaber der feindlichen Truppe donnerte eine Anweisung. Seine Männer schwangen sich in die Sättel. Die Prinzessin wurde zurück in ihre Sänfte gehoben. In gebrochenem Hyrkanisch wandte der Offizier sich an Conan und Juma.


  »Ihr gehen zu Fuß!«


  Und das taten sie, während die Speere der Azweri, wie die Sieger sich nannten, sie hin und wieder vorwärtsstießen. Die Sänfte der Prinzessin schaukelte zwischen ihren beiden Pferden in der Mitte der Kolonne. Conan bemerkte, daß der Befehlshaber der Azweri Zosara mit Respekt behandelte. Offensichtlich war ihr kein Leid geschehen. Der Offizier oder Häuptling, oder was immer er auch war, schien keinen Groll gegen Conan und Juma zu hegen, trotz der schweren Verluste, die sie seinem Trupp zugefügt hatten.


  Einmal sagte er sogar mit einem breiten Grinsen: »Ihr verdammt gute Kämpfer!«


  Aber er ging kein Risiko ein, seinen Gefangenen durch Unachtsamkeit die Flucht zu ermöglichen. Er nahm auch keine Rücksicht im Marschtempo. Er sorgte dafür, daß sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang den Trab der Pferde mithielten, und zögerten sie auch nur im geringsten, half ein Lanzenstoß nach. Conan biß die Zähne zusammen und beschloß, für den Augenblick zu gehorchen.


  Zwei Tage lang zog die Kolonne über halsbrecherische Pfade mitten durch das Gebirge. Sie kamen durch Pässe, wo sie sich durch tiefen Schnee kämpfen mußten, der noch vom letzten Winter zurückgeblieben war. Hier in dieser Höhe fiel das Atmen schwer, und plötzliche heftige Windstöße zerrten an ihrer zerfetzten Kleidung und peitschten ihnen stechenden Schnee und Hagel in die Gesichter. Den Schwarzen nahm die Kälte viel mehr mit als Conan, der in nordischem Klima aufgewachsen war.


  Endlich erreichten sie die Südhänge der Talakmas, und ein phantastischer Anblick bot sich ihnen. Ein weites grünes Tal erstreckte sich unter ihnen. Es sah aus, als stünden sie am Rand einer riesigen Schale. Kleine Wölkchen trieben über Meile um Meile üppigen Dschungels. In seiner Mitte spiegelte ein großer See oder ein Binnenmeer das strahlende Blau des Himmels.


  Jenseits dieses Gewässers setzte sich das Grün fort, bis es sich schließlich in fernem, purpurnem Dunst verlor. Und aus diesem Dunst hoben sich schroff und weiß. Hunderte von Meilen südwärts, die Gipfel der mächtigen himelianischen Berge gegen das Blau ab. Diese Berge bildeten den anderen Rand der Schale, die vom weiten Sichelbogen der Talakmas im Norden und den Himelias im Süden umgeben war.


  »Was ist das für ein Tal?« wandte Conan sich an den Offizier.


  »Meru«, antwortete der Häuptling. »Menschen nennen es Schale von Götter.«


  »Wollen wir dort hinunter?«


  »Zur großen Stadt Shamballah.«


  »Was dann?«


  »Das entscheiden Rimpoche  groß Gottkönig.«


  »Wer ist er?«


  »Jalung Thongpa, Schrecken von Menschen und Schatten von Himmel. Gehen weiter, Weißhauthund! Kein Zeit für Sprechen!«


  Conan knurrte tief in der Kehle, als ein Speer ihn vorwärtsstieß. Stumm schwor er, diesem Gottkönig eines Tages beizubringen, was Schrecken war. Er fragte sich, ob die Göttlichkeit dieses Herrschers ausreichte, ihn vor blankem Stahl zu schützen ... Aber ein solch erfreulicher Augenblick lag noch in weiter Ferne.


  Hinunter zogen sie in diese schier unendliche Mulde. Die Luft wurde wärmer, der Pflanzenbewuchs dichter. Bei Tagesende schleppten sie sich durch den warmen, dampfenden Dschungel und Sumpfwald, dessen Bäume ihre Äste mit dem dichten dunklen Grün und den leuchtenden Blüten tief über den Weg hängen ließen. Grellfarbige Vögel zwitscherten und kreischten in den Zweigen. Affen schauten neugierig von den Kronen herab. Insekten summten und stachen. Schlangen und Eidechsen huschten aus dem Weg der Kolonne.


  Es war Conans erste Bekanntschaft mit einem tropischen Dschungel. Er war absolut nicht nach seinem Geschmack. Die Insekten störten ihn ebenso wie die Hitze. Der Schweiß rann ihm in Strömen herab. Juma, andererseits, grinste, als er tief seine Lunge füllte.


  »Es ist wie in meiner Heimat«, erklärte er.


  Conan war stumm vor Staunen über diese phantastische Landschaft üppigen Dschungels und dampfenden Sumpfes. Es fiel ihm nicht schwer, zu glauben, daß dieses weite Tal Meru tatsächlich das Heim der Götter war, wo sie seit Anbeginn der Zeit zu Hause waren. Nie zuvor hatte er solche Bäume gesehen, wie diese gigantischen Palmfarne und Mammutbäume, die sich im dunstigen Himmel verloren. Er fragte sich, wie es möglich war, daß ein derartiger tropischer Dschungel von Bergen umgeben sein konnte, deren Gipfel sich in ewigen Schnee hüllten.


  Einmal trat ein mächtiger Tiger lautlos auf den Pfad vor ihnen. Er war gut neun Fuß lang und hatte Fänge wie Dolche. Prinzessin Zosara, die ihn von ihrer Sänfte aus sah, schrie erschrocken auf. Die Azweri griffen schnell nach ihren Waffen, aber der Tiger hielt den Trupp offenbar für zu stark, denn er verlor sich genauso schnell und lautlos, wie er gekommen war, wieder zwischen den Bäumen.


  Ein wenig später erbebte die Erde unter einem schweren Stampfen. Mit einem lauten Schnauben drang ein riesiges Tier aus einem Rhododendrondickicht und donnerte über den Pfad vor ihnen. Es war so grau und rund wie ein von Wind und Wetter geglätteter Felsblock, und ähnelte einem gigantischen Schwein mit den dicken Speckringen um seinen Rumpf. Aus seiner Schnauze ragte ein festes, ein wenig stumpfes, leicht zurückgebogenes Horn, etwa einen Fuß lang. Es blieb stehen und starrte aus seinen winzigen Schweinsäuglein dumm auf den Trupp, dann zog es sich mit einem weiteren Schnauben ins Unterholz zurück.


  »Ein Nashorn«, sagte Juma. »Es gibt sie auch bei uns in Kush.«


  Endlich hörte der Dschungel in Ufernähe des riesigen Sees oder Binnenmeers auf, das Conan vom Hang aus bemerkt hatte. Eine Weile folgten sie der Küste dieses unbekannten Gewässers, das die Azweri Sumero Tso nannten. Hinter einer Bucht dieser See erhoben sich schließlich die Mauern, Kuppel und Spitztürme einer Stadt aus rosigem Stein, die inmitten von Wiesen und Reisfeldern zwischen Dschungel und See lag.


  »Shamballah!« rief der Befehlshaber der Azweri. Sofort saßen seine Krieger ab, knieten sich nieder und drückten ihre Stirn auf die feuchte Erde. Conan und Juma warfen sich einen erstaunten Blick zu.


  »Hier Götter leben!« sagte der Häuptling. »Ihr schnell jetzt! Wenn kommen spät, sie euch lebend häuten! Los! Los!«
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  DIE STADT DER SCHÄDEL


  


  Das Stadttor aus dick mit Grünspan überzogener Bronze war einem gigantischen, gehörnten Menschenschädel nachgebildet. Quadratische vergitterte Fenster über dem Portal stellten die Augenhöhlen des Schädels dar, und darunter grinsten die Stäbe des Fallgatters sie wie Zähne in fleischlosen Kiefern an. Der Führer der kleingewachsenen Krieger hob sein gekrümmtes Bronzehorn an die Lippen, und das Fallgatter hob sich. Sie betraten die unbekannte Stadt.


  Alles hier war aus rosarotem Stein gehauen und geschnitzt. Die Architektur war sehr verschlungen und überladen verziert mit Skulpturen und Friesen in Form von Dämonen, Ungeheuern und vielarmigen Göttern. Gigantische Fratzen aus rotem Stein funkelten von den Seitenwänden der Türme herab, die sich mit ihren immer schmäler werdenden Stufen spitzer und spitzer dem Himmel entgegenreckten.


  Wohin Conan auch sah, erblickte er Skulpturen und Schnitzereien in der Form von Totenschädeln. Sie ragten aus den Oberschwellen der Türen. Sie hingen von goldenen Ketten von den gelbbraunen Hälsen der Meruwier, deren einzige Bekleidung, sowohl für Männer als auch Frauen, ein kurzer Rock war. Sie schmückten die Schilde der Wachen am Tor und ihre Bronzehelme.


  Der Trupp zog durch die wohlangelegten breiten Straßen dieser phantastischen Stadt. Die halbnackten Meruwier wichen ihm aus und warfen nur flüchtige Blicke, ohne jegliche Neugier, auf die beiden mächtigen Gefangenen und die Pferdesänfte mit der Prinzessin. In der Menge barbrüstiger Bürger bewegten sich wie rote Schatten die Gestalten von Priestern, mit kahlgeschorenem Schädel und weiten Gewändern aus schleierfeinem, rotem Gewebe.


  Zwischen Hainen mit rot-, blau- und goldblühenden Bäumen erhob sich der Königspalast. Er war in der Form eines gigantischen Kegels oder Spitzturms errichtet, der sich von seinem niedrigen, kreisrunden Fundament aufwärts immer mehr verjüngte. Er war ganz aus rotem Stein erbaut. Die runde Turmmauer wuchs spiralenförmig in die Höhe, so daß sie an eine seltsame konische Seemuschel erinnerte. In jeden Stein der spiralenförmigen Brustwehr war das Abbild eines Totenschädels gehauen. So erweckte dieser gigantische Turm den Eindruck, als wäre er aus Totenschädeln zusammengesetzt. Zosara konnte beim Anblick dieses gräßlichen Zierwerks einen Schauder nicht unterdrücken, und Conan biß grimmig die Zähne aufeinander.


  Sie traten durch ein weiteres Totenschädeltor, gingen Korridore mit massiven Steinwänden entlang und durch riesige Räume in den Thronsaal des Gottkönigs. Die vom langen Ritt nicht gerade sauberen Azweri blieben zurück, während ein Paar Gardesoldaten in vergoldeter Rüstung, jeder mit einer reich verzierten Hellebarde bewaffnet, die drei Gefangenen zum Thron führten.


  Der Thron auf einem Podest aus schwarzem Marmor war aus einem einzigen Jadestein gehauen und so bearbeitet, daß es aussah, als bestünde er aus Ketten und Schnüren aneinandergereihter Totenschädel, die ineinander verschlungen und verwoben waren. Auf diesem grünlich weißen Totensessel ruhte der halbgöttliche Monarch, der die Gefangenen in diese unbekannte Welt hatte holen lassen.


  Trotz allen Ernstes seiner Lage konnte Conan ein Grinsen nicht ganz unterdrücken, denn der Rimpoche Jalung Thongpa war sehr klein und sehr fett, mit dürren O-Beinen, die kaum bis zum Boden des Podests reichten. Seinen gewaltigen Bauch umhüllte eine Schärpe aus Goldtuch, das von Juwelen funkelte. Seine nackten Arme, von denen das Fett schwabbelte, steckten in Dutzenden goldenen Armreifen, und goldene Ringe mit riesigen Edelsteinen glitzerten und funkelten an den dicken Fingerchen.


  Der kahle Schädel auf dem unförmigen Körper war ausgesprochen häßlich mit den Hängewangen, den schlappen Lippen und den schiefen gelben Zähnen. Ein Spitzhelm, oder vielleicht war es auch eine Krone, aus massivem Gold, dicht mit leuchtenden Rubinen besteckt, sollte das Haupt wohl schmücken, aber offenbar drückte dieses Zeichen der Herrscherwürde mit seinem Gewicht nur schmerzhaft den Kopf nach unten.


  Als Conan den Gottkönig näher betrachtete, fiel ihm auf, daß Jalung Thongpa auf sonderbare Weise verunstaltet war. Die beiden Gesichtshälften paßten nicht zusammen. Eine hing schlaff von den Stirn- und Wangenknochen und das Auge dieser Seite wirkte leer und wie mit einem Schleier überzogen, während das andere Auge klar war und bösartige Intelligenz verriet.


  Das gute Auge des Rimpoches ruhte nun auf Zosara, ohne den beiden riesigen Kriegern, ihren Begleitern, auch nur einen Blick zu gönnen. Neben dem Thron stand ein hochgewachsener hagerer Mann in der Scharlachrobe des meruwischen Priesters. Unter dem kahlgeschorenen Schädel blickten kalte grüne Augen voll eisiger Verachtung auf die Szene. Ihm wandte der Gottkönig sich nun zu und sprach mit hoher quiekender Stimme zu ihm. Aus den paar Brocken Meruwianisch, die Conan unterwegs von den Azweri aufgeschnappt hatte, konnte er sich soviel zusammenreimen, daß der große Priester der Oberzauberer des Königs, der Großschamane Tanzong Tengri, war.


  Aus Bruchstücken der nun folgenden Unterhaltung schloß Conan weiter, daß der Schamane durch seine Magie den Trupp gesehen hatte, der Prinzessin Zosara zu ihrem kuigarischen Bräutigam eskortieren sollte, und das hatte er dem Gottkönig mitgeteilt. Jalung Thongpa gelüstete es nach dem schlanken turanischen Mädchen, und so schickte er einen Trupp seiner azwerischen Reiter aus, sie zu ihm in sein Frauenhaus zu schaffen.


  Das war alles, was Conan wissen wollte. Sieben Tage lang, seit seiner Gefangennahme war er gedrängt und gestoßen und vergrämt worden. Er hatte sich die Sohlen wundgelaufen, und seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Die beiden Wachen zu seiner Seite hatten die Köpfe mit respektvoll niedergeschlagenen Augen dem Thron zugewandt und widmeten ihre volle Aufmerksamkeit dem Rimpoche, der jeden Moment einen Befehl geben mochte. Conan ließ die Kette zwischen seinen Handgelenken durch die Finger gleiten. Sie war zu stark, sie mit roher Gewalt zu brechen, das hatte er in den ersten Tagen seiner Gefangenschaft vergeblich versucht.


  Ruhig drückte er die Handgelenke gegeneinander, daß die Kette in einer fußlangen Schlinge herabhing. Dann drehte er sich plötzlich zu der linken Wache herum, riß die Arme dicht am Kopf dieses Mannes hoch. Die Kette schwang wie eine Peitsche und traf den Gardesoldaten mit aller Gewalt im Gesicht, daß er mit blutspritzender, gebrochener Nase zurücktaumelte.


  Bei Conans erster heftiger Bewegung war der andere Soldat herumgewirbelt und senkte die Spitze seiner Hellebarde zum Stich. Noch während er dabei war, warf Conan die Kettenschlinge um die Hellebardenspitze und riß dem Mann den Schaft aus der Hand.


  Ein Schwung der schlaffen Kette ließ auch den zweiten Soldaten mit blutigem Mund und gebrochenen Zähnen zurücktaumeln. Conans Füße waren zu eng zusammengekettet, als daß sie ihm einen normalen Schritt erlaubt hätten. Aber das hinderte ihn nicht daran, mit beiden Füßen gleichzeitig, wie ein Frosch, die Stufen des Podests hochzuhüpfen. Mit zwei dieser grotesken Hopser stand er neben dem Thron und schon legten sich seine Prankenhände um den feisten Hals des sabbernden kleinen Gottkönigs auf seinem Totenschädelthron. Das gute Auge des Rimpoches quoll furchterfüllt aus der Höhle, und sein Gesicht lief unter dem Druck von Conans Daumen blau an.


  Die Wachen und Edelleute rannten aufgeregt herum und quiekten vor Panik, oder standen wie erstarrt vor Schock und Entsetzen über diesen fremdartigen Giganten, der es wagte, Hand an ihren Gott zu legen.


  »Eine drohende Bewegung, und ich quetsche dieser fetten Kröte das Leben aus«, warnte Conan.


  Als einziger im ganzen Saal hatte der Großschamane weder Panik noch Überraschung gezeigt, als der junge Riese die Situation an sich riß. In einwandfreiem Hyrkanisch fragte er: »Euer Begehr, Barbar?«


  »Gebt dieses Mädchen und den Schwarzen frei, stellt uns Pferde zur Verfügung, und wir verlassen euer verfluchtes Tal, ohne jemals wiederzukehren. Verweigert ihr es uns, oder versucht ihr, uns hereinzulegen, dann zerquetsche ich euren kleinen König zu Brei.«


  Der Schamane nickte. Seine grünen Augen waren kalt wie Eis in dem maskengleichen Gesicht mit der straff gespannten safrangelben Haut. Mit befehlender Geste hob er seinen geschnitzten Ebenholzstab.


  »Setzt Prinzessin Zosara und den schwarzhäutigen Gefangenen frei!« ordnete er ruhig an. Diener mit bleichen Gesichtern und verängstigten Augen eilten herbei, um seinem Befehl nachzukommen. Juma brummte und rieb sich die Handgelenke. Die Prinzessin neben ihm schauderte. Conan hielt die schlaffe Gestalt des Königs vor sich, um die Stufen hinunterzusteigen.


  »Conan!« brüllte Juma. »Paß auf!«


  Der Cimmerier wirbelte herum, doch zu spät. Noch während er sich zum Rand des Podests bewegte, handelte der Großschamane. Flink wie eine Kobra schnellte sein Ebenholzstab durch die Luft und tupfte leicht auf Conans Schulter, wo die nackte Haut durch die Risse in der zerfetzten Kleidung schaute. Conan wollte seinen Gegner anspringen, aber er kam nicht mehr dazu. Eine Taubheit breitete sich wie Schlangengift in seinem Körper aus. Schleier schoben sich vor seine Augen. Sein Kopf war plötzlich zu schwer und sank auf seine Brust hinab. Schlaff brach er zusammen. Der halberwürgte kleine Gottkönig löste sich aus seinem Griff.


  Das letzte, was Conan hörte, war das wütende Brüllen des Schwarzen, als er unter einer Übermacht gelbbrauner Leiber zu Boden ging.
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  DAS BLUTSCHIFF


  


  Vor allem war es heiß und stickig. Die verbrauchte unreine Luft des Verlieses war fast zum Schneiden dick vom Schweiß dichtzusammengedrängter Leiber. Zwanzig oder mehr nackte Männer waren in ein schmutziges Loch gestopft worden, das an allen Seiten von tonnenschweren Steinblöcken umgeben war. Viele der Gefangenen waren kleine gelbbraune Meruwier, die kraftlos und apathisch herumlagen. Dann gab es eine Handvoll der untersetzten schlitzäugigen kleinen Krieger, die Azweri, die das heilige Tal bewachten, zwei hakennasige Hyrkanier, Conan, den Cimmerier, und seinen riesenhaften schwarzen Kameraden Juma. Als der Großschamane Conan mit seinem Stab ins Reich der Träume geschickt und die Übermacht der Wachen Juma zu Boden gezwungen hatten, hatte der zutiefst erzürnte Rimpoche die Höchststrafe über sie verhängt.


  In Shamballah war die Höchststrafe jedoch nicht der Tod, der nach meruwischem Glauben lediglich die Seele für ihre nächste Inkarnation befreite. Versklavung erachteten sie als viel schlimmer, denn sie beraubte einen Mann seiner Würde und Menschlichkeit. Also waren sie verurteilt, den Rest ihres irdischen Daseins als Sklaven zu verbringen.


  Als Conan daran dachte, knurrte er tief in der Kehle, und seine Augen glühten in schwelendem Feuer aus dem sonnengebräunten Gesicht und durch die zerzauste, verfilzte Mähne seines schwarzen Haares. Juma, der neben ihm in Ketten lag, spürte Conans hilflose Wut und grinste. Der Barbar funkelte seinen Kameraden an. Manchmal reizte ihn Jumas unerschütterliche gute Laune bis auf die Knochen. Für einen freigeborenen Cimmerier bedeutete die Sklaverei wahrhaftig eine unerträgliche Strafe, während sie für den Kushiten nichts Neues war. Sklavenjäger hatten Juma als Kind aus den Armen seiner Mutter gerissen und ihn durch die drückend heißen Dschungel von Kush zu den Sklavenmärkten der Shem geschleppt. Eine Zeitlang hatte er auf einer Farm arbeiten müssen, doch dann, als seine Muskeln zu schwellen begannen, wurde er als Junggladiator für die argossanischen Arenen verkauft.


  Für seine mehrfachen Siege in den Spielen, die König Milo von Argos zur Feier seines Triumphes über König Ferdruga von Zingara abhielt, erhielt Juma seine Freiheit. Eine Weile verdiente er sich in den verschiedensten hyborischen Landen seinen Unterhalt mit Diebereien und Gelegenheitsarbeiten. Es verschlug ihn mit der Zeit nach Turan, wo ihm seine mächtige Statur und seine Kampferprobtheit einen Platz in den Reihen von König Yildiz' Söldnern einbrachte.


  Dort hatte er den jungen Conan kennengelernt. Er und der Cimmerier hatten sich vom ersten Augenblick an verstanden. Sie waren die beiden größten unter den Söldnern, alle beide stammten sie aus fernen, fremden Ländern, und beide waren sie die einzigen Vertreter ihres Volkes unter den Turaniern. Ihre Freundschaft hatte sie nun in die Sklavengruben von Shamballah gebracht und würde sie bald zur tiefsten Erniedrigung auf den Sklavenblock führen. Nackt sollten sie in der grellen Sonne stehen und sich von interessierten Käufern befingern lassen, während der Sklavenhändler ihre Kräfte anpries.


  Die Tage zogen sich so langsam dahin wie eine verkrüppelte Schlange sich mühsam durch den Staub schleppt. Conan, Juma und die anderen schliefen, lagen herum und aßen den Reis, den die Aufseher sparsamst in kleinen Holzschüsseln unter sie verteilten. Manchmal stritten sie auch untereinander, aber ohne großen Einsatz.


  Conan wollte mehr über diese Meruwier erfahren, denn so weit er auch herumgekommen war, nie war er ihresgleichen zuvor begegnet. Sie lebten hier in diesem ungewöhnlichen Tal, genau wie ihre Vorfahren seit Anbeginn der Zeit. Sie hatten keine Verbindung zur Außenwelt und wollten auch keine.


  Conan freundete sich mit einem Meruwier namens Tashudang an, von dem er ein wenig mehr der meruwischen Singsangsprache lernte. Als er sich erkundigte, weshalb sie ihren König einen Gott nannten, erwiderte Tashudang, daß der König seit zehntausend Jahren lebte, sein Geist jeweils nach einem vergänglichen Aufenthalt in einem Menschenkörper in die neue Hülle eines Sterblichen geboren wurde. Conan glaubte nicht so recht an diese Erklärung, denn er kannte die Art von Lügen, die Könige anderer Reiche über sich verbreiten ließen. Aber er behielt seine Meinung klugerweise für sich.


  Als Tashudang sich eher resigniert als aufbegehrend über die Unterdrückung des Volkes durch den König und seine Schamanen aussprach, fragte Conan:


  »Warum tut ihr euch denn nicht zusammen und werft die ganze Meute in den Sumero Tso, um dann selbst zum Wohle des Volkes zu regieren? Das würden wir in meinem Land tun, wenn jemand versuchte, uns zu tyrannisieren.«


  Tashudang schaute ihn erschrocken an. »Du weißt nicht, was du sagst, Fremder! Vor vielen Jahrhunderten, so erzählen die Priester, lag dieses Land viel höher als jetzt. Es erstreckte sich von den Gipfeln der Himelias zu denen der Talakmas  als eine gewaltige, schneebedeckte Hochebene, über die der eisige Wind fegte. ›Dach der Welt‹ nannte man sie.


  Dann beschloß Yama, der König der Dämonen, dieses Tal für uns, sein auserwähltes Volk zu erschaffen. Durch seinen mächtigen Zauber senkte sich das Land. Der Boden erbebte unter dem Dröhnen Tausender Donnerschläge, geschmolzenes Gestein ergoß sich aus den Erdspalten, Berge zerfielen und Wälder gingen in Flammen auf. Als es vorbei war, lag das Tal zwischen den Bergketten, so wie du es jetzt sehen kannst. Da es zum Tiefland wurde, änderte sich das Klima, es wurde warm, und die Pflanzen und Tiere tropischer Gegenden faßten hier Fuß. Dann erschuf Yama die ersten Meruwier und übereignete ihnen das Tal, damit sie für immer und alle Zeiten hier leben mögen. Und er machte die Schamanen zu den Führern und Beratern des Volkes.


  Manchmal vergessen die Schamanen jedoch ihre Pflichten. Sie unterdrücken und beuten uns aus, als wären sie nicht mehr denn habgierige Sterbliche. Aber wie Yama uns befahl, gehorchen wir ihnen weiterhin, denn tun wir es nicht, hebt sein Zauber sich auf, und aus dem Tal wird wieder eine Hochebene und damit eine eisige Öde. Also müssen wir es erdulden, daß und wie sie mit uns umspringen, denn wir dürfen nicht wagen, uns gegen sie zu erheben.«


  »Nun«, brummte Conan, »wenn diese schmutzige kleine Kröte eure Vorstellung von einem Gott ist ...«


  »O nein!« rief Tashudang entsetzt. Das Weiß seiner Augen hob sich in der Düsternis schimmernd ab, und der Cimmerier las die Furcht darin. »Sprecht nicht so über ihn! Er ist der eingeborene Sohn Yamas! Wenn er seinen Vater ruft, dann kommt er!« Tashudang vergrub das Gesicht in den Händen, und Conan brachte an diesem Tag nichts mehr aus ihm heraus.


  


  Die Meruwier waren eine eigenartige Rasse, von einer ungewöhnlichen Gleichgültigkeit  ein müder Fatalismus beherrschte sie, der sie alles als eine vorbestimmte Schickung ihrer grausamen Götter duldsam hinnehmen ließ. Jedes Aufbegehren gegen ihr Los, davon waren sie überzeugt, würde bestraft werden, wenn auch vielleicht nicht sofort, so doch in ihrer nächsten Wiedergeburt.


  Es war nicht einfach, Wissenswertes von ihnen zu erfahren, aber der junge Cimmerier ließ nicht locker. Erstens einmal trug es dazu bei, die endlosen Tage erträglicher zu machen; zweitens beabsichtigte er nicht, sich lange in die Sklaverei zu fügen; und was er über dieses verborgene Königreich und sein ungewöhnliches Volk erfahren konnte, würde sicher von Nutzen sein, wenn er und Juma versuchten, ihre Freiheit wiederzugewinnen. Außerdem wußte er, wie wichtig es war, soviel wie möglich der Sprache eines fremden Landes zu beherrschen, wenn man sich dort zurechtfinden wollte. Obgleich Conan durchaus nicht der Lernbegierigste war, nahm er ohne große Anstrengung fremde Sprachen auf. Er beherrschte bereits mehrere und konnte einige davon sogar ein wenig lesen und schreiben.


  


  Schließlich kam der schicksalhafte Tag, da die Aufseher in schwarzem Leder zwischen sie traten und sie mit knallenden Peitschen ins Freie trieben. »Jetzt«, höhnte einer, »werden wir ja sehen, wieviel die Prinzen des Heiligen Landes für deinen unförmigen Kadaver zu bieten bereit sind, ausländisches Schwein!« Seine Peitsche schnellte auf Conans Rücken und ließ blutige Striemen zurück.


  Fast noch schlimmer als die Peitschenhiebe empfand Conan die glühende Sonne, der sie so plötzlich ausgesetzt waren. Nach so langer Zeit in der Dunkelheit blendete ihn allein schon das einfache Tageslicht, und er bekam nicht viel von dem mit, was um ihn herum vorging. Irgend jemand ersteigerte ihn jedenfalls und führte ihn über eine breite Holzplanke auf das Deck einer großen Galeere, die an dem langen Steinkai von Shamballah vertäut war. Er blinzelte gegen die grelle Sonne und fluchte leise vor sich hin. Dazu also war er verdammt  an den Rudern zu placken, bis der Tod der Erschöpfung sich seiner annahm.


  »Hinunter mit euch Hunden in den Bauch des Schiffes!« donnerte der Aufseher der Galeerensklaven und schlug Conan mit dem Handrücken unter das Kinn. »Nur die Kinder Yamas dürfen auf dem Deck wandeln!«


  Der Cimmerier handelte instinktiv, ohne vorher zu überlegen. Er hieb dem wohlbeleibten Aufseher die mächtige Faust in den Faßbauch. Als der Mann nach Luft schnappte, ließ Conan einen Kinnhaken folgen, der den Seemann auf die Planken streckte. Juma brüllte vor Begeisterung und versuchte sich vorzudrängen, um sich neben Conan zu stellen.


  Der Offizier der Schiffswache gab einen Befehl. Im Handumdrehen deuteten die Spitzen eines Dutzend Piken in den Händen drahtiger kleiner meruwischer Seeleute auf Conan. Ein drohendes Knurren drang aus der Kehle des umzingelten Cimmeriers. Ein wenig spät unterdrückte er seine Wut, denn es wurde ihm klar, daß jede weitere Feindseligkeit seinerseits ihm den sofortigen Tod bringen würde.


  Ein Eimer voll Wasser brachte den Aufseher wieder zu sich. Schwerfällig und schnaubend wie ein Walroß erhob er sich, während das Wasser über sein zerschlagenes Gesicht in seinen dünnen Bart rann. Voll brennender Wut, die sich zu eisiger Bosheit verwandelte, starrte er Conan an.


  Der Offizier wandte sich an seine Mannen: »Tötet den ...« Aber der Aufseher unterbrach ihn.


  »Nein, tötet ihn nicht. Der Tod wäre zu gnädig für diesen Hund. Bis ich mit ihm fertig bin, wird er noch darum winseln, aus seinem Elend erlöst zu werden.«


  »Na gut, Gorthangpo«, gab der Offizier nach.


  Der Blick des Aufsehers wanderte über das Ruderdeck und etwa hundert nackte braune Männer, die die Augen niederschlugen. Sie waren ausgehungert und kaum mehr als Gerippe. Ihre gebeugten Rücken wiesen Narben über Narben auf. Je eine einzelne lange Ruderreihe zog sich an den beiden Schiffsseiten entlang. Einige der Riemen wurden von zwei, andere von drei Sklaven bedient, je nach ihrer körperlichen Verfassung. Der Aufseher deutete auf ein Ruder, etwa in der Mitte der Reihe, an dessen Bank drei grauhaarige, zu Skeletten abgemagerte alte Männer gekettet waren.


  »Kettet ihn an dieses Ruder! Die lebenden Leichen dort sind ohnedies verbraucht und von keinem Nutzen mehr. Beseitigt sie! Dieser fremdländische Bursche muß seine Arme ausstrecken können, also geben wir ihm genügend Platz. Und wenn er den Takt nicht einhält, wird meine Peitsche ihm den Rücken zerwühlen!«


  Während Conan mit zusammengebissenen Zähnen zusah, lösten die Seeleute die eisernen Armbänder der drei Greise, und die Ketten, die davon heruntergehangen hatten und mit Ringen direkt am Ruder verbunden gewesen waren, fielen klirrend auf den Boden. Die drei Alten schrien vor Angst, als muskelschwere Arme sie kurzerhand über die Reling warfen. Mit einem heftigen Platschen schlugen sie auf dem Wasser auf und verschwanden. Nur die Blasen, die eine Weile aufstiegen, kündeten noch von ihnen.


  Conan wurde an das Ruder gekettet und sollte die Arbeit von dreien leisten. Als sie ihn auf die schmutzstarrende Bank stießen, sagte der Aufseher grimmig:


  »Nun werden wir sehen, welchen Spaß du mit dem Riemen haben wirst, Junge. Du wirst rudern, rudern und rudern, bis du meinst, dein Rücken bricht  und dann wirst du immer noch rudern! Und jedesmal, wenn du nachläßt oder einen Schlag überspringst, werde ich dich dieserart an deine Pflicht erinnern!«


  Er holte aus. Die Peitsche rollte sich gegen den Himmel auf und pfiff auf Conans Schultern herab. Der Schmerz war wie ein glühendes Brandeisen in seinem Fleisch. Aber der Barbar verzog keine Miene und kein Muskel zuckte. Wer ihn sah, mußte glauben, er hätte überhaupt nichts gespürt, so gut konnte er sich beherrschen.


  Der Aufseher knurrte enttäuscht und ließ die Peitsche erneut herabzischen. Diesmal zuckte ein Muskel um Conans Mundwinkel, aber seine Augen blickten scheinbar ungerührt und kalt wie Eis geradeaus. Ein dritter Peitschenhieb knallte, ein vierter. Schweiß perlte auf des Cimmeriers Stirn und sickerte brennend in seine Augen, während das Blut über seinen Rücken strömte. Aber er ließ sich den Schmerz nicht anmerken.


  Hinter sich hörte er Juma flüstern: »Mut!«


  Vom Achterdeck befahl der Kapitän abzulegen. Mißmutig entsagte der Aufseher seinem Vergnügen, des Cimmeriers Rücken völlig zu zerfleischen.


  Die Seeleute lösten die Vertäuung und schoben die Galeere mit Bootshaken vom Kai. Hinter den Ruderbänken, aber in gleicher Höhe mit ihnen saß ein nackter Meruwier im Schatten der Laufplanke, die in Kopfhöhe der Sklaven die ganze Länge des Ruderdecks überspannte, hinter einer riesigen Trommel. Als das Schiff abgelegt hatte, hob er einen hölzernen Schlegel und begann auf das Fell zu trommeln. Bei jedem Schlag beugten die Sklaven sich über die Riemen, standen auf, hoben die Schäfte und lehnten sich zurück, bis ihr Gewicht sie auf die Bänke drückte, dann schoben sie die Schäfte nach unten und vorwärts und wiederholten den Vorgang. Conan gewöhnte sich schnell an den Rhythmus, genau wie Juma, der ein Ruder hinter ihm angekettet war.


  Conan war noch nie zuvor auf einem Schiff gewesen. Während er ruderte, schaute er sich um und musterte die stumpf vor sich hinstierenden Sklaven mit den narbigen Rücken, die im gräßlichen Gestank ihrer eigenen Exkremente auf den glitschigen Bänken saßen. Im Ruderdeck, wo die Sklaven an den Riemen schufteten, war die Galeere niedrig, die Reling ragte nur wenige Fuß aus dem Wasser. Am Bug mit den Unterkünften der Seeleute, genau wie am vergoldeten und mit Schnitzereien verzierten Heck, wo die Offiziere ihre Kabinen hatten, lag sie bedeutend höher. Aus der Schiffsmitte ragte ein einzelner Mast. Die Rah des Dreiecksegels und das zusammengerollte Segel selbst lagen auf der Laufplanke über dem Ruderdeck.


  Als die Galeere den Hafen verlassen hatte, lösten die Matrosen die Laschung, die Segel und Rah am Mittelgang gehalten hatte, zogen am Fall und sangen dabei ein Seemannslied. Die Rah hob sich ruckartig. Das gold-purpur-gestreifte Segel rollte sich auf und straffte sich mit einem donnernden Knall. Bald kam eine anständige Backstagbrise auf und die Ruderer durften sich ausruhen, während das Segel die Galeere vorwärtstrieb.


  Conan fiel auf, daß die Galeere aus einem Holz erbaut war, das entweder von Natur aus oder durch Bearbeitung von dunkelroter Farbe war. Er kniff die Augen vor der blendenden Helligkeit halb zusammen und betrachtete es eingehender. Das Schiff sah aus, als wäre es in Blut getaucht. Aber da zischte auch schon die Peitsche über seinem Kopf und der Aufseher auf der Laufplanke brüllte:


  »Leg dich in den Riemen, du faules Schwein!«


  Die Peitsche hinterließ einen weiteren Striemen auf seinem Rücken. Es ist wahrhaftig ein Blutschiff, dachte Conan, vom Blut der Sklaven gefärbt.
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  SCHURKENMOND


  


  Sieben Tage schwitzten Conan und Juma über den schweren Rudern der roten Galeere, während sie sich an der Küste rings um den Sumero Tso entlangplackte und über Nacht an jeder der sieben heiligen Städte Merus anlegte, nämlich: Shondakar, Thogara, Auzakia, Issedon, Paliana, Throana und schließlich, als sie die Runde vollendet hatten, wieder in Shamballah. Obgleich der Cimmerier und der Kushit starke Männer waren, dauerte es nicht lange, bis die fast pausenlose Schufterei sie an den Rand der Erschöpfung brachte und ihre Muskeln kaum noch weiterer Anstrengung fähig waren. Aber die unermüdliche Trommel und die zischende Peitsche gönnten ihnen keine Ruhe.


  Einmal am Tag holten Seeleute Eimer mit kaltem, faulig stinkendem Wasser an Bord und gossen es über die erschöpften Sklaven, und einmal täglich, wenn die Sonne im Zenit stand, erhielten sie gehäufte Schüsseln mit Reis und eine Schöpfkelle voll Wasser. Des Nachts schliefen sie an ihren Riemen. Die eintönige Plackerei beraubte die Ruderer ihres Willens und erniedrigte sie zu seelenlosen Automaten.


  Sie hätte den Mut eines jeden gebrochen  doch nicht den eines Mannes wie Conan. Der junge Cimmerier ergab sich nicht der schier zermalmenden Bürde des Schicksals wie die apathischen Meruwier. Die endlose Schufterei an den Riemen, die brutale Behandlung, die Demütigung, den menschlichen Bedürfnissen an die glitschigen Bänken gekettet nachzukommen, all das brach seinen Willen nicht wie den der anderen, sondern nährte im Gegenteil nur das Feuer in ihm.


  Als das Schiff nach Shamballah zurückkehrte und in dem großen Hafen Anker warf, war Conan an der Grenze seiner Geduld angelangt. Es war dunkel und still. Die schmale Sichel des zunehmenden Mondes stand tief im Westhimmel und verbreitete einen schwachen, trügerischen Schein. Sie würde bald untergehen. Eine solche Nacht nannte man in den westlichen Ländern »Schurkenmond«, denn gerade solche Nächte nutzten Straßenräuber, Diebe und Meuchelmörder gern für ihr Gewerbe. Über ihre Ruder gebeugt, täuschten Conan und Juma vor zu schlafen, aber in Wirklichkeit erwogen sie mit den meruwischen Sklaven die Flucht.


  Auf der Galeere trugen die Sklaven keine Fußketten, wohl aber Eisenreifen um die Handgelenke, von denen Ketten zu den lose über die Ruderschäfte gestreiften Ringen führten. Diese Ringe bewegten sich zwar locker am Schaft entlang, wurden jedoch am äußeren Ende, wo der Schaft durch die Schiffshülle drang, durch das Ruderschloß aufgehalten, und am inneren, eigentlichen Ende, durch einen Kragen oder vielmehr einen flachen, aber schweren Bleiring. Dieser Kragen, der mit einem Eisenstift sicher am Kopfende des Riemens befestigt war, diente als Gegengewicht zum Riemenblatt. Conan hatte hundertmal versucht, seine Ketten oder die Armbänder zu sprengen, doch selbst seine schier übermenschliche Kraft, die durch die sieben Tage des Ruderns noch gewachsen war, konnte sie nicht brechen. Trotzdem bemühte er sich flüsternd, die anderen Sklaven aufzuwiegeln.


  »Wenn es uns gelänge, Gorthangpo zu uns herunterzulocken«, sagte er, »könnten wir ihn mit Nägeln und Zähnen zerfleischen. Er hat die Schlüssel zu unseren Ketten. Natürlich würden die Seeleute einige von uns töten, während wir die Armbänder öffnen, aber sind wir erst frei von unseren Ketten, haben sie keine Chance, denn unsere Zahl ist etwa fünf- oder sechsmal die ihre ...«


  »Sprich nicht davon!« zischte der nächste Meruwier. »Denk nicht einmal daran!«


  »Bist du denn nicht interessiert?« fragte Conan erstaunt.


  »Nein. Allein schon der Gedanke an eine solche Gewalttätigkeit läßt meine Knie weich werden.«


  »Meine ebenfalls«, warf ein anderer ein. »Das Ungemach, das wir hier erdulden müssen, wurde uns von den Göttern als gerechte Strafe für eine Untat in einem früheren Leben auferlegt. Uns dagegen zu wehren, wäre nicht nur sinnlos, sondern auch eine unverzeihliche Blasphemie. Ich bitte dich, Barbar, enthalte dich solch unheiligen Geredes und füge dich mit der nötigen Demut in dein Los!«


  Eine solche Haltung widersprach Conans ganzem Wesen. Auch Juma war nicht der Mann, sich widerstandslos in ein derartiges Geschick zu schicken. Aber die Meruwier wollten ihren Argumenten nicht zuhören. Selbst Tashudang, der für einen Meruwier ungewöhnlich geschwätzig und freundlich war, bat den Cimmerier, nichts zu tun, das Gorthangpo, den Aufseher, in Wut versetzen oder eine noch schlimmere Strafe der Götter auf sie herabbeschwören würde.


  Des Barbaren vergeblicher Überredungsversuch wurde durch das Knallen der Peitsche beendet. Durch das Gemurmel aufmerksam geworden, war Gorthangpo in der Dunkelheit auf die Laufplanke geschlichen. Aus den paar geflüsterten Worten, die er noch hatte aufschnappen können, schloß er, daß ein Aufstand geplant wurde. Seine Peitsche zischte auf Conans Schultern herab.


  Das war mehr, als der Barbar sich noch gefallen lassen wollte. Mit einer blitzschnellen Bewegung war er auf den Beinen, packte ein Peitschenriemen und entriß das Marterinstrument den Händen Gorthangpos. Der Aufseher brüllte nach den Seeleuten.


  Conan hatte immer noch keine Möglichkeit, den Eisenring vom Ruderschaft zu lösen. In seiner Verzweiflung kam ihm eine Idee. Die Konstruktion des Ruderschlosses beschränkte die vertikale Bewegung des Schaftes auf eine Höhe von etwa fünf Fuß über das Ruderdeck. Er schob das Schaftende so hoch es nur ging, kletterte auf die Bank, kauerte sich zusammen und klemmte die Schultern unter den Schaft. Dann richtete er sich auf und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Der Riemen zersplitterte mit einem lauten Krachen im Ruderschloß. Flink zog Conan den Kettenring über das geborstene Ende. Jetzt hatte er eine brauchbare Waffe: einen riesigen Prügel von neun Fuß Länge mit einem zehnpfündigen Bleiring an einem Ende.


  Conans erster Hieb traf den Aufseher, dem schier die Augen aus den Höhlen quollen, an der Schläfe. Sein Schädel barst wie eine überreife Melone und Blut spritzte auf die Bank. Dann stemmte Conan sich auf die Laufplanke, um den heranstürmenden Seeleuten entgegenzutreten. Die ausgemergelten braunen Meruwier kauerten sich ängstlich an die Schiffshülle und beteten wimmernd zu ihren Dämonengöttern. Juma folgte Conans Beispiel und zerbrach seinen Riemenschaft ebenfalls am Ruderschloß, um den Ring frei zu bekommen.


  Die Seeleute waren ebenfalls Meruwier, verweichlicht, faul und fatalistisch. Sie hatten sich nie bei einem Sklavenaufstand ihrer Haut wehren müssen, und hätten eine solche Meuterei auch nicht für möglich gehalten. Am wenigsten aber wäre ihnen je der Gedanke gekommen, daß sie gegen einen muskelbepackten jungen Riesen kämpfen müßten, der mit einem gefährlichen neun Fuß langen Prügel bewaffnet war. Trotzdem näherten sie sich tapfer, obwohl die Breite des Laufstegs ihnen nur gestattete, sich dem Cimmerier paarweise zu stellen.


  Conan wartete nicht, bis sie noch näher heran waren. Er ging ihnen entgegen und schwang wild seinen Ruderschaft. Sein erster Hieb beförderte einen der Seeleute mit einem gebrochenen Schwertarm von der Laufplanke hinunter auf die Ruderbänke. Der zweite zerschmetterte dem nächsten Seemann den Schädel. Eine Lanze stocherte gegen Conans nackte Brust. Er schlug sie seinem Träger aus der Hand und wischte mit dem nächsten Schafthieb gleich zwei Männer von der Laufplanke. Einem davon hatte er die Rippen eingeschlagen, und der zweite stolperte, weil der erste gegen ihn prallte.


  Und dann war auch schon Juma neben dem Cimmerier. Die nackte Brust des Kushiten glänzte in dem schwachen Mondschein wie geöltes Ebenholz. Sein Ruder mähte die angreifenden Meruwier wie mit einer Sense nieder. Die Seeleute, die keineswegs darauf vorbereitet waren, gegen zwei solche Giganten zu kämpfen, gaben Fersengeld und flohen zum Achterdeck, wo ihr Kapitän gerade aus friedlichem Schlummer gerissen, verwirrende Befehle erteilte.


  Conan beugte sich über Gorthangpos Leiche und durchsuchte seinen Lederbeutel nach dem Schlüsselring. Er fand schnell die richtigen Schlüssel und öffnete erst seine Armfessel, dann Jumas.


  Eine Sehne schnellte und ein Pfeil schwirrte knapp über Conans Kopf hinweg, ehe er sich in den Mast bohrte. Die beiden jetzt freien Sklaven legten keinen Wert darauf, den Kampf weiter fortzusetzen. Sie sprangen von der Laufplanke und drängten sich durch die verängstigten Ruderer zur Reling, schwangen sich darüber und tauchten in das dunkle Wasser des Hafens von Shamballah. Die Seeleute schickten ihnen ein paar Pfeile nach, aber im düsteren Licht der untergehenden Mondsichel sahen die Männer die Fliehenden nicht und konnten nur auf gut Glück schießen.
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  TUNNEL DES UNHEILS


  


  Zwei nackte Männer kletterten triefend aus der See und schauten sich in der Düsternis um. Sie waren Stunden, wie es ihnen geschienen hatte, geschwommen, um unbemerkt in die Stadt zu gelangen. Endlich hatten sie ein Kanalgitter zu einem der Abflußkanäle gefunden. Juma schleppte immer noch seinen geborstenen Ruderschaft mit sich herum, während Conan seinen auf dem Schiff zurückgelassen hatte. Hin und wieder fiel ein schwacher Lichtschimmer durch ein Kanalgitter von den Straßen über ihren Köpfen, aber er trug nicht dazu bei, die Dunkelheit auch nur um eine Spur zu erhellen. Also wateten die beiden in fast absoluter Finsternis durch das schlammige Wasser, auf ihrer Suche nach einem Ausgang aus diesem Kanalnetz.


  Riesige Ratten quiekten und flohen bei ihrem Näherkommen. Hin und wieder konnten sie ihre Augen in der Dunkelheit funkeln sehen. Eines der größeren dieser Nagetiere biß Conan in den Fuß, aber er bekam es zu fassen, zerdrückte es in seiner Pranke und warf den Kadaver auf seine weniger wagemutigen Artgenossen, die sich sofort quiekend darauf stürzten und um dieses Festmahl kämpften. Conan und Juma beeilten sich, dem sich allmählich höher windenden Kanal zu folgen.


  Juma entdeckte schließlich den Geheimgang. Er hatte sich in der Dunkelheit an der Wand entlanggetastet und dabei zufällig auf einen verborgenen Öffnungsmechanismus gedrückt. Er keuchte überrascht, als ein mächtiger Quader zur Seite glitt. Obgleich natürlich weder er noch Conan wußten, wohin dieser neue Gang sie bringen würde, beschlossen sie, ihm zu folgen, um so mehr, da es so aussah, als führe er schräg zur Straßenhöhe empor.


  Nach einem längeren Anstieg kamen sie schließlich zu einer Tür. Sie tasteten sie in der absoluten Dunkelheit ab, bis Conan auf einen Riegel stieß, den er zurückschob. Die Tür öffnete sich mit einem Knarren eingerosteter Angeln. Die beiden Männer traten hindurch  und blieben wie erstarrt stehen.


  Sie befanden sich auf einem reich verzierten Balkon mit unzähligen Götter- oder Dämonenstatuen in einem riesigen Tempel. Seine Wände hoben sich hoch über den Balkon hinaus und vereinten sich zu einer oktagonalen Kuppel. Conan erinnerte sich, eine derartige Kuppel über die niedrigeren Gebäude der Stadt hinausragen gesehen zu haben, aber er hatte sich während seiner Gefangenschaft nicht erkundigt, was sie beherbergen mochte.


  Unter ihnen, an einer Wandseite des achteckigen Bodens stand eine Plinthe aus schwarzem Marmor. Die Statue darauf war dem Altar in der Tempelmitte zugewandt. Sie war größer als alles andere in dieser mächtigen Halle. Conan schätzte sie auf dreißig Fuß. Ihre Hüften befanden sich etwa in Balkonhöhe. Sie war offenbar ein Götzenbild, aus grünem Stein gehauen, der wie Jade aussah, nur war es unvorstellbar, daß es einen Jadestein von dieser Größe überhaupt geben konnte. Die Statue hatte sechs Arme. Die Augen in dem finster blickenden Gesicht waren riesige Rubine.


  Der Statue gegenüber, doch hinter dem Altar, stand ein Thron aus geschnitzten Totenschädeln, ähnlich jenem im Palast des Gottkönigs, nur kleiner. Der krötengleiche Herrscher von Meru saß darauf. Als Conans Blick vom Kopf des Idols zu dem des Monarchen wanderte, glaubte er eine gräßliche Ähnlichkeit zwischen den beiden zu erkennen. Er schauderte und die Haut seines Nackens prickelte, als er daran dachte, welch unvorstellbare kosmische Geheimnisse diese Ähnlichkeit wohl barg.


  Der Rimpoche war in ein Ritual vertieft. Schamanen in scharlachroten Roben knieten hintereinander um Thron und Altar. Sie ließen einen Singsang ertönen, der vermutlich alte Gebete und Beschwörungen darstellte. Ringsum entlang der Wände saßen mehrere Reihen Meruwier mit überkreuzten Beinen auf den Marmorfliesen. Nach ihren kostbaren Juwelen und ihrer prunkvollen, wenn auch spärlichen Kleidung zu schließen, waren sie die Vornehmen und Wohlhabenden des Königreichs. Über ihren Köpfen steckten in Wandhalterungen Hunderte von flackernden und rußenden Fackeln. Auf dem Boden, in einem Quadrat um den Altar, standen vier mit in goldenem Licht brennender Butter gefüllte Schalen, deren Schein wie vom Wind bewegt wogte.


  Auf dem Altar zwischen Thron und dem Koloß lag die nackte Gestalt eines schlanken weißen Mädchens, die mit goldenen Ketten darauf festgehalten wurde. Es war Zosara.


  Ein tiefes Knurren entrang sich Conans Kehle. Seine Augen glühten in blauem Feuer, während er den verhaßten König Jalung Thongpa und seinen Großschamanen, den Zauberpriester Tanzong Tengri, beobachtete.


  »Wollen wir diesem Mummenschanz ein Ende machen?« flüsterte Juma, während seine Zähne weiß in der flackernden Düsternis blitzten. Der Cimmerier brummte seine Zustimmung.


  Es war das Fest des Neuen Mondes, und der Gottkönig wurde mit der Tochter des Königs von Turan vermählt, die vor der vielarmigen Statue des Großen Hundes des Todes und Schreckens, vor Yama, dem Dämonenkönig, auf dem Altar lag. Die Zeremonie fand nach den alten Riten statt, wie sie in dem heiligen Text im Buche des Todesgottes beschrieben waren. Der göttliche Monarch von Meru ruhte lässig in seinem Totenschädelthron und wartete zufrieden auf die bevorstehende, öffentlich zu vollziehende Vereinigung mit dem schlanken, langbeinigen turanischen Mädchen, während die Schamanen ihre alten Gebete leierten.


  Doch plötzlich wurde das Ritual schändlich unterbrochen. Zwei nackte Riesen sprangen aus dem Nichts auf den Marmorboden  einer, eine heldenhafte Gestalt aus lebender Bronze, der andere eine dunkle Drohung mit mächtiger Gestalt, die aus Ebenholz geschnitzt zu sein schien. Die Schamanen erstarrten mitten im Gebet, als diese beiden heulenden Teufel in ihre Mitte platzten.


  Conan packte eine der Feuerschalen und warf sie zwischen die rotgewandeten Schamanen. Vor Schmerz und Panik aufkreischend, stoben sie in alle Richtungen davon, während die Flammen der flüssigen Butter ihre Schleierroben in Brand setzten und sie in lebende Fackeln verwandelten. Eilig schleuderte der Cimmerier auch die restlichen drei Feuerschalen, so daß die Verwirrung noch größer wurde und die Flammen sich weiter ausbreiteten.


  Juma sprang zum Podest, auf dem der König in seinem Thron saß und ihm mit seinem einen heilen Auge voll Furcht und Überraschung entgegenstarrte. Der hagere Großschamane versuchte, Juma auf den Marmorstufen mit seinem magischen Stab abzuwehren, aber der schwarze Riese hatte noch sein zerbrochenes Ruder und schwang es mit unvorstellbarer Kraft. Der Ebenholzstab zerbarst zu hundert Splittern. Ein zweiter Hieb traf den Zauberpriester und schleuderte ihn zerschmettert und sterbend in das Chaos fliehender, schreiender, brennender Schamanen.


  König Jalung Thongpa sollte der nächste sein. Grinsend stürmte Juma die Stufen hoch, aber der kleine Gottkönig kauerte nicht länger auf seinem Thron. Er kniete vor der Statue und hatte flehend die Arme erhoben, während er ein Gebet wimmerte.


  Conan erreichte etwa im gleichen Augenblick den Altar und beugte sich über das zitternde, völlig verstörte Mädchen. Die dünnen goldenen Ketten waren zwar fest genug, sie zu halten, aber nicht, der Kraft des Barbaren zu widerstehen. Er spreizte die Beine und riß ein Ende aus der Verankerung am Altar. Die anderen drei folgten. Dann nahm Conan die schluchzende Prinzessin in die Arme und hob sie hoch. Er drehte sich gerade um  da fiel ein Schatten über sie.


  Erstaunt blickte er auf und erinnerte sich, was Tashudang ihm erzählt hatte. »Wenn er seinen Vater ruft, dann kommt er!«


  Jetzt wurde ihm das volle Ausmaß des Grauens hinter diesen Worten bewußt. Hoch über ihm bewegten sich im flackernden Schein der Fackeln an den Wänden die Arme des gigantischen Idols aus grünem Stein. Die Rubine, die seine Augen darstellten, funkelten mit wacher Intelligenz auf ihn herab.
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  WENN DER GRÜNE GOTT WANDELT


  


  Die Härchen stellten sich in Conans Nacken auf, und ihm war, als wandle das Blut in seinen Adern sich zu Eis. Wimmernd barg Zosara das Gesicht an seiner Schulter und klammerte sich an seinen Hals. Auf dem schwarzen Podest, das den Totenschädelthron trug, war auch Juma wie erstarrt. Das glitzernde Weiß seiner Augen verriet die abergläubische Furcht seines Dschungelvolks vor dem Übernatürlichen  denn die Statue erwachte zum Leben!


  Unfähig sich zu bewegen, beobachteten sie, wie das grüne Steinidol knirschend eines seiner gewaltigen Beine hob. Dreißig Fuß über dem Boden schaute das finstere Gesicht grimmig auf sie herab. Die sechs Arme bewegten sich ruckartig und streckten sich aus wie die Beine einer Riesenspinne. Die Steingestalt neigte sich etwas zur Seite und verlagerte ihr Gewicht. Ein Titanenfuß kam herab auf den Altar, auf dem Zosara gelegen hatte. Der Marmorblock knirschte und zersplitterte unter dem tonnengewaltigen Gewicht des lebenden grünen Steins.


  »Crom!« hauchte Conan. »Selbst der Stein lebt und wandelt an diesem Ort des Wahnsinns! Wir können von Glück sagen, daß der Fuß uns verfehlt hat!« Er versuchte, sich mit Zosara in Sicherheit zu bringen, doch hinter ihnen hörte er das unheilvolle Knirschen von Stein auf Stein. Die Statue hatte sich in Bewegung gesetzt.


  »Juma!« brüllte Conan und schaute sich wild nach dem Kushiten um. Der Schwarze kauerte reglos neben dem Thron, auf dem wieder der kleine Gottkönig saß und mit einem fettschwabbelnden Arm auf Conan und das Mädchen deutete.


  »Töte sie, Yama! Töte sie! Töte sie! Töte sie!« kreischte er.


  Das vielarmige Steinmonstrum hielt an und spähte mit den Rubinaugen um sich, bis es Conan entdeckt hatte. Die primitive Furcht der Barbaren lähmte Conan. Aber wie bei vielen Barbaren trieb gerade diese Angst vor dem Übernatürlichen ihn dazu, gegen das zu kämpfen, was ihm ein solches Grauen einflößte. Er setzte das Mädchen ab und hob eine Marmorbank hoch. Seine Muskeln drohten bei dieser Anstrengung zu bersten, aber er biß die Zähne zusammen und schritt auf den heranstampfenden Koloß zu.


  Juma brüllte: »Nein, Conan! Lauf! Er sieht dich!«


  Jetzt hatte Conan den monströsen Fuß des wandelnden Idols erreicht. Die steinernen Beine erhoben sich wie die Säulen eines Tempels vor ihm. Die Anstrengung färbte das Gesicht des Cimmeriers tiefrot, als er die Bank hoch über den Kopf stemmte und sie auf das Jadebein schleuderte. Mit ungeheurer Wucht prallte sie gegen das aus Stein gehauene Fußgelenk des Kolosses. Ein Netz von Rissen durchzog den Marmor von einem Ende zum anderen. Conan trat noch näher an den Jadefuß heran, hob von neuem die Bank und schwang sie gegen das Bein. Diesmal zersprang die Bank in Dutzende von Stücken, aber das Bein war, von einer geringen Absplitterung abgesehen, nicht beschädigt. Conan wich zurück, als die Statue einen weiteren plumpen Schritt auf ihn zu machte.


  »Conan! Vorsicht!«


  Jumas Schrei ließ ihn aufschauen. Der grüne Gigant beugte sich herab. Die Rubinaugen funkelten in Conans blaue. Wie seltsam, in die lebenden Augen eines Gottes zu schauen! Sie waren grundlos, von schattenverhüllter Tiefe, in die sein Blick endlos und willenlos durch rote Äonen sank. Und tief in diesen kristallenen Abgründen lauerte das kalte, unmenschliche Böse. Der Blick des Gottes verschlang den des jungen Cimmeriers, der spürte, wie sich seiner eine eisige Taubheit bemächtigte. Er vermochte sich weder zu bewegen, noch konnte er denken ...


  Obgleich die alte Angst vor dem Unerklärlichen ihn erfüllte, heulte Juma vor Wut auf und wirbelte herum. Er sah die sechs titanischen Steinhände sich auf seinen Kameraden herabsenken, der wie gelähmt hinaufstarrte. Noch ein Schritt und Yama würde den Cimmerier erreicht haben. Der Schwarze war zu weit von den beiden entfernt, um eingreifen zu können. In seinem Grimm packte er ohne zu überlegen den Gottkönig, der sich kreischend und um sich schlagend vergebens wehrte, und schleuderte ihn seinem dämonischen Vater entgegen.


  Jalung Thongpa wirbelte durch die Luft und schlug auf dem Marmormosaik des Bodens vor den Füßen des Idols auf. Benommen starrte der kleine Monarch mit seinem einen Auge wild um sich. Und dann schrie er grauenvoll, als eines der titanischen Beine sich auf ihn herabsenkte.


  Das Knacken berstender Knochen hallte in dem Marmortempel wider. Der Fuß des Gottes glitt auf den Fliesen weiter und hinterließ eine breite, blutige Spur. Knarrend beugte das Idol sich jetzt tiefer herab und griff nach Conan.


  Die gespreizten grünen Steinfinger erstarrten nur wenige Zoll vor dem Cimmerier. Das versengende Glühen der Rubinaugen erlosch. Der titanische Körper mit den vielen Armen und dem Dämonenschädel, der noch vor einem Herzschlag biegsam und voll Leben gewesen war, erstarrte wieder zu unbewegtem Stein.


  Vielleicht hatte der Tod des Königs, der diesen höllischen Geist aus den finstersten Tiefen namenloser Dimensionen gerufen hatte, den Zauber gebrochen, der Yama an das Idol band. Oder vielleicht erlöste des Königs Tod den Dämonengott von seiner Verpflichtung gegenüber seinem irdischen Verwandten. Doch was immer auch der Grund war, in dem Augenblick, als Jalung Thongpa sein Leben aushauchte, wurde die Statue wieder zu starrem Stein.


  Auch der Bann, unter dem Conan gestanden hatte, brach. Noch benommen schüttelte der junge Cimmerier den Kopf. Dann schaute er sich um. Das erste, dessen er sich klar bewußt wurde, war Prinzessin Zosara, die sich in seine Arme warf und hysterisch schluchzte. Seine bronzefarbigen Arme schlossen sich um sie. Er spürte ihr seidiges Haar federweich an seinem Hals, und ein neues Feuer sprühte in seinen Augen. Er lachte vor Lebensfreude.


  Juma rannte zu ihm. »Conan! Wir sind allein hier. Alle anderen sind entweder geflohen oder tot. Bestimmt finden wir Pferde im Marstall hinter dem Tempel. Jetzt ist die richtige Gelegenheit, aus dieser verfluchten Stadt zu verschwinden!«


  »Bei Crom! Ich bin froh, wenn ich den Staub dieses verdammten Landes abschütteln kann«, knurrte der Cimmerier. Er riß dem toten Großschamanen die Robe vom Leib und hüllte sie um die Prinzessin. Dann hob er das Mädchen hoch und spürte ihre Wärme und die Geschmeidigkeit ihres weichen jungen Körpers, als er sie aus dem Tempel trug.


  Eine Stunde später, als sie keine Verfolger mehr zu fürchten brauchten, zügelte er sein Pferd und studierte die Weggabelung. Conan schaute zu den Sternen hoch, überlegte, dann deutete er. »In diese Richtung!«


  Juma runzelte die Stirn. »Nach Norden?«


  »Ja, nach Hyrkanien.« Conan lachte. »Hast du denn schon vergessen, daß wir die Prinzessin zu ihrem Bräutigam bringen müssen?«


  Juma hob verwirrt die Brauen. Er sah, wie Zosaras schlanke weiße Arme sich um den Hals seines Kameraden klammerten und wie sie ihren Kopf zufrieden an seine Schulter schmiegte. Zu ihrem Bräutigam? Er schüttelte den Kopf. Nie würde er den Cimmerier verstehen. Aber er folgte Conan und lenkte sein Pferd dem gewaltigen Talakmagebirge entgegen, das sich wie eine schützende Mauer vor das unheimliche Land Meru legte und es von den windgeplagten Steppen Hyrkaniens trennte.


  


  Einen Monat später ritten sie in das Lager Kujulas, des Großkhans der Kuigarnomaden. Wer sie bei der Flucht aus Shamballah gesehen hätte, würde sie nun bestimmt nicht wiedererkennen. In den kleinen Ortschaften an den Südhängen der Talakmas hatten sie die Glieder der goldenen Ketten, die bis dahin immer noch von Zosaras Hand- und Fußgelenken gebaumelt hatten, gegen warme Kleidung eingetauscht, die sie gegen die Kälte der Bergpässe und den beißenden Wind der Steppe schützen mußte. Sie trugen jetzt Pelzkappen, Schaffellmäntel, weite Wollbeinkleider und feste Stiefel.


  Nachdem sie Zosara ihrem schwarzbärtigen Bräutigam übergeben hatten, sparte der Khan nicht mit seinem Lob und klingender Belohnung für sie. Nach einem Freudenfest von mehreren Tagen machten sie sich reich mit Gold beschenkt auf den Rückweg nach Turan.


  Als Kujulas Lager bereits weit hinter ihnen lag, wandte Juma sich an seinen Freund. »Das war ein feines Mädchen. Ich frage mich, weshalb du sie nicht für dich behalten hast. Sie mochte dich doch auch!«


  Conan grinste. »Damit hast du nicht unrecht. Aber ich möchte noch viel mehr sehen und erleben, ehe ich eine Familie gründe. Zosara wird mit Kujulas Edelsteinen und weichen Kissen glücklicher sein als sie es wäre, wenn sie mit mir durch Wüsten und Steppen galoppieren müßte, einmal in glühender Hitze, dann in eisiger Kälte und von Wölfen und feindlichen Kriegern gejagt.« Er lachte. »Außerdem ist bereits der Erbe des Großen Khans unterwegs, auch wenn er es noch nicht weiß.«


  »Woher weißt du es denn?«


  »Zosara gestand es mir, kurz bevor wir aufbrachen.«


  Juma klickte bewundernd mit der Zunge. »Ich werde nie, nie wieder einen Cimmerier unterschätzen.«
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  Hyborische Technik


  HYBORISCHE TECHNIK


  


  L. Sprague de Camp


  


  


  Folgende Abkürzungen werden für die einzelnen Erzählungen der Conan-Saga verwendet:


  


  TE  DER TURM DES ELEFANTEN


  (The Tower of the Elephant)


  


  GS  DER GOTT IN DER SCHALE


  (The God in the Bowl)


  


  RP  DER ROTE PRIESTER


  (Rogues in the House)


  


  YT  YMIRS TOCHTER


  (The Frost Giant's Daughter)


  


  KK  DIE KÖNIGIN DER SCHWARZEN KÜSTE


  (Queen of the Black Coast)


  


  NZ  NATOHK, DER ZAUBERER


  (Black Colossus)


  


  SM  SCHATTEN IM MONDLICHT


  (Shadows in the Moonlight)


  


  SH  SALOME, DIE HEXE


  (A Witch Shall be Born)


  


  MZ  DIE MENSCHENFRESSER VON ZAMBULA


  (Shadows in Shamboula)


  


  ET  DER EISERNE TEUFEL


  (The Devil in Iron)


  


  KS  DER SCHWARZE KREIS


  (The People of the Black Circle)


  


  WS  DER WANDERNDE SCHATTEN


  (The Slithering Shadows)


  


  TR  DER TEICH DER RIESEN


  (The Pool of the Black One)


  


  AK  AUS DEN KATAKOMBEN


  (Red Nails)


  


  SG  DER SCHATZ VON GWAHLUR


  (Jewels of Gwahlur)


  


  JS  JENSEITS DES SCHWARZEN FLUSSES


  (Beyond the Black River)


  


  ST  DER SCHATZ DES TRANICOS


  (The Treasure of Tranicos)


  


  ZP  IM ZEICHEN DES PHÖNIX


  (The Phoenix on the Sword)


  


  SZ  DIE SCHARLACHROTE ZITADELLE


  (The Scarlet Citadel)


  


  CE  CONAN, DER EROBERER


  (Conan the Conqueror)


  


  Eine Welt zu erfinden, ist nicht so einfach, wie es aussieht. Um sie glaubwürdig zu gestalten, müssen gewisse Zusammenhänge gegeben sein. Eine Welt, in der alle wilden Tiere Fleischfresser wären, würde zum Beispiel unglaubwürdig erscheinen, weil es dann keine Pflanzenfresser für sie gäbe, die gefressen werden könnten.


  Gleicherweise sollte die Technik der Menschen logisch aufgebaut sein. Einige Vorstellungen darüber, was logisch ist, gewinnen wir aus der menschlichen Geschichte, die uns ein Bild verschiedener isoliert heranwachsender Zivilisationen vermittelt. Beispielsweise waren die Azteken nahe daran, das Rad zu entdecken, als sie von den Spaniern vernichtet wurden. Eine Gesellschaftsform wie die der Azteken mit dem Rad, würde plausibel sein, aber eine wie die der Azteken mit Flugmaschinen wäre es nicht.


  Sehr deutlich sehen wir das bei den Mars- und Venus-Stories von Burroughs und Kline. Burroughs Marsianer besitzen Gewehre, die Radiumexplosivprojektile feuern und mittels Radar noch auf Hunderte von Meilen ins Ziel treffen  doch die Marsianer vergeuden ihre Zeit mit Schwert- und Speerkämpfen, wobei kein einziger eine Rüstung trägt, obwohl ihre Metallurgie der unseren weit überlegen ist. Wahrscheinlich halten sie es für unsportlich. Burroughs Venusier gebrauchen ebenso die arme blanche, obwohl sie über Geräte verfügen, die tödliche Z-Strahlen verschießen. Otis Klines Venusier sind mit ähnlichen Ungereimtheiten behaftet.


  Sehen wir uns an, welche Technologie Howard den Hyboriern gab. In runden Klammern sind Hinweise auf die zwanzig Geschichten der Original-Conan-Serie  die achtzehn noch zu Howards Lebzeiten oder kurz nach seinem Tod veröffentlichten, und die beiden unveröffentlichten, die ich 1951 entdeckte. Nicht inbegriffen sind die sechs 1965 von Glenn Lord ausgegrabenen, denn sie fügen dem technologischen Bild nichts Neues hinzu. Ebenfalls nicht enthalten sind die Nachfolgewerke, da deren Autoren (Carter, Nyberg und meine Wenigkeit) versuchten, Howards Originalszenerien beizubehalten und keine neuen Elemente einzuführen. Der Titel ist eine Abkürzung, die der Liste im Anhang entspricht. Zwischen diesen { } Zeichen stehen Hinweise auf Ort und Zeit des ersten Auftauchens in der Geschichte, soweit bekannt. Das dabei verwendete System der Abkürzungen ist oben erklärt.


  


  


  BERGBAU UND METALLURGIE


  


  Die Hyborier kannten sechs der sieben Metalle des klassischen Altertums: Gold (CE), Silber (MZ), Kupfer (ET), Zinn (geht aus dem Gebrauch von Bronze hervor) (MZ, AK), Blei (KS) und Eisen (CE). Quecksilber wird nicht erwähnt (außer in der Howard- und de-Camp-Story, Der wahnsinnige König, HAWKS OVER SHEM), außer es wurde zur Herstellung von Spiegeln verwendet, magisch oder nicht, auf die immer wieder hingewiesen wird. Dies ist jedoch eine ziemlich späte Technik {Renaissance, Europa}. Häufige Erwähnung des Messings (GS, MZ, KK) weist auf die Kenntnis von Zink hin {6. Jh.}, doch mochten die Hyborier ihr Messing wie die klassischen Hersteller aus dem Zinkerz (Zinkkarbonate oder Silikate) gefertigt haben, ohne das Zink in seiner metallischen Form zu kennen.


  Die Eisenmetallurgie {2. Jahrtausend v. Chr., Kleinasien} ist gut entwickelt. Die Hyborier haben nicht nur Eisen von außerordentlicher Härte, »geschmiedet in den höllischen Feuern der flammenden Berge von Khrosha; das Metall, durch das kein Meißel dringt« (CE), aber auch »unzerbrechlichen akbitanischen Stahl« (SG).


  Gold und Silber finden verschwenderisch Verwendung. Da ist zum Beispiel der goldene Gong (SG), der meiner Meinung nach höchstens nach starker Legierung mehr als einen dumpfen Ton von sich geben könnte. Die Erze werden durch Sklavendienste nach klassischem Vorbild aus den Minen gewonnen (GS).


  


  


  LEDERWAREN


  


  Die Hyborier trugen eine ansehnliche Zahl lederner Kleidungsstücke, wie etwa Conans kurze Reithose aus Leder (CE). Dies legt die Vermutung nahe, daß ihre Textilien so rauh und kratzig waren, daß Leder im Vergleich komfortabel war. Sie verwendeten auch ein Erzeugnis, das in der Geschichte nur in England vorkam, dort allerdings mit Sicherheit vom 11. bis zum 19. Jh., und möglicherweise noch viel früher im Gebrauch war. Das ist der lederne Weinbeutel (TE), »Blackjack« auf Englisch, ein Trinkgefäß aus formgearbeitetem und geteertem Leder.


  


  


  GLAS UND GLASARTIGE MATERIALIEN


  


  Die Hyborier hatten nicht nur Glas (ET) {1. Jahrtausend v. Chr.}, sondern auch klares Fensterglas (CE) {Mittelmeerraum, 1. Jh. v. Chr.} und sogar bruchsicheres Glas (RP, AK) {20. Jh.}. Glasartige Materialien, sowohl natürlicher als auch künstlicher Art, sind hoch entwickelt, wie z.B. bei Spiegeln (RP, CE). Glas wird sogar für die Stufen eines Throns verwendet (ET). Manchmal scheint ein durchsichtiges Material natürlicher Herkunft auf, z.B. »die kristallenen Trinkgefäße« (CE) und »der zamorianische Brillantenkelch« (GS); manchmal sind sie nicht identifiziert, wie im Fall der »durchscheinenden Schichten einer kristallinen Substanz« (AK). Die Hyborier übertrafen alle historischen Völker vormoderner Zeit in ihrer Fähigkeit der Bearbeitung harter Substanzen, sonst wäre es ihnen sicherlich nicht gelungen, einen Kelch aus einem Diamanten anzufertigen. Die Kunst, Edelsteine zu schleifen (TE) {mittelalterliches Europa}, war ihnen bekannt.


  


  


  TEXTILIEN


  


  Die Hyborier verwendeten vermutlich Wolle, vielleicht auch Leinen, obwohl diese nicht direkt erwähnt werden (siehe: LEDERWAREN). Seide wird in Form von Samt verwendet (GS, CE), und Atlas (WS) und in nicht genauer erwähnten Formen (TE, KK, AK, etc.). Geschichtlich finden wir geringe Weberei von Wildseide im östlichen Mittelmeerraum {4. Jh. v. Chr.}. Aber die bald darauf einsetzende Einfuhr von Zuchtseide aus China, wo diese Kunst Jahrhunderte älter war, setzte diesem Gewerbe ein Ende.


  


  


  CHEMIE UND CHEMISCHE PRODUKTE


  


  Bier, Ale und Wein wurden gierig hinuntergespült (CE, TE, etc.). Zucker (KK) war bekannt {Indien, Römisches Imperium}. Auch die Einbalsamierung (CE) war bekannt {Ägypten ca. 3000 v. Chr.}. Die frühreifsten chemischen Kenntnisse der Hyborier aber waren die starken Säuren (AK) {Europa oder Islam, 13. Jh.}.


  


  


  STÄDTE UND STÄDTEPLANUNG


  


  Hyborische Städte waren in einigen Aspekten jenen des historischen Altertums überlegen. Zum einen waren sie nachts beleuchtet (TE, MZ, SZ, HT) {Antiochia, 350 v. Chr.}. Zum anderen zeigten sie Ansätze zur Planung und Einteilung, wie wir den Hinweisen auf Tempelbezirke entnehmen können (TE, CE) {Piräus, 5. Jh. v. Chr.; einige frühmesopotamische Städte; das Industal, 2. Jahrtausend v. Chr.}. Im wirklichen Babylon, Memphis, Rom etc. standen Gebäude aller Art  öffentliche Bauten, Herrenhäuser, armselige Hütten, Geschäfte, Tempel, Warenlager, Bordelle, Wohnhäuser, Kneipen, Badehäuser und Werkstätten  wahllos beisammen.


  Ein seltsames Merkmal der hyborischen Welt bilden eine ganze Reihe von Städten, die aus einer früheren Zeit stammen. Sie bestehen manchmal aus einer Ansammlung untereinander verbundener Hallen, so daß die gesamte Stadt im Grund genommen ein einziges, gewaltiges Gebäude ist, manchmal aus grünem, jadeartigem Stein.


  Xapur ist grün, doch scheinen die Häuser frei gestanden zu haben. Xachotl hat verbundene Häuser, ist aber aus Stein verschiedenster Farben erbaut.


  Xuthal, das hervorstechendste Beispiel, ist verbunden und grün. Wenn man sich das Pentagon aus Jade vorstellt, kann man sich einen durchaus treffenden Begriff von Xuthal machen. Doch das Pentagon wurde erst einige Jahre nach Howards Tod erbaut. Könnte der Architekt des Pentagons ein Howard-Fan gewesen sein?


  


  


  BAUTEN UND ARCHITEKTUR


  


  Die Hyborier kannten offenbar den Bogen (TE, ET, EG) und die Kuppel (TE, ET, NZ, EG). Wir erfahren nicht, ob diese Konstruktionen der echten Bogen und die echte Kuppel sind, mit Wölb- und Schlußsteinen, oder ob es nur Kragsteinbogen und -kuppeln sind, die sich aus horizontalen Reihen von Steinen ergeben, solcherart angeordnet, daß die Steine jeder Reihe über jene der unteren Reihe hinausragen, bis sie sich schließlich an der Spitze treffen. Diese Kragsteinkonstruktion ist, obwohl schwächer und weniger geeignet für breitere Projekte, einfacher und offensichtlicher. Daher fand sie im alten Ägypten, Mesopotamien, Griechenland, Sardinien, Yucatan etc. Verwendung, bevor der echte Bogen in Erscheinung trat.


  Aus der Geräumigkeit und Größe einiger dieser Kuppeln an hyborischen Gebäuden dürfen wir aber schließen, daß die Hyborier den echten Bogen und die echte Kuppel kannten. Der echte Bogen, zu einem Gewölbe verlängert, ist alt und geht in Mesopotamien bis ins dritte vorchristliche Jahrtausend zurück. Mehr als tausend Jahre lang schien er aber nur zur Überdachung von Abflußkanälen und Kloaken verwendet worden zu sein, bevor man ihn für das Gebäude generell schätzen lernte. Wahrscheinlich ist er völlig unabhängig auch von den Etruskern entdeckt worden, von denen ihn die Römer übernahmen.


  Außergewöhnlichen Gebrauch machten die Hyborier von solch seltenen und schwer zu bearbeitenden Materialien wie Gagat (Pechkohle) und Jade für Gebäudekonstruktion und gerade Marmordecken (SZ etc.). Unter anderem gibt es auch Pyramiden nach ägyptischer Art (CE), doch besser mit Gängen und Räumlichkeiten ausgestattet, und einen hundertfünfzig Fuß hohen zylindrischen Turm (TE). Dieser letztere ist mit dem Leuchtturm von Alexandrien vergleichbar, dessen Höhe nach Angaben des spanischen Mauren Yusuf ibn-ash-Shaykh, zwischen dreihunderteinundachtzig und vierhundertvierzig Fuß betrug. Wie viele Begebenheiten in den Erzählungen zeigen, waren die hyborischen Architekten großzügig in der Planung und Anlage von Geheimgängen, getarnten Türen, Falltüren, tödlichen Fallen und dergleichen, für diese Art von Erzählungen sehr nützliche Konstruktionen.


  


  


  HÄUSER UND EINRICHTUNG


  


  In keinem Fall ist der Grundriß eines Hauses detailliert beschrieben. Das Haus des Aram Bakhs (MZ) ist von einer Mauer umgeben und bildet den Teil einer Gebäudegruppe, die aber nicht zusammenhängt.


  Es ist also nicht das typische Vierseithof-Gebäude, wie wir es in frühen Zeiten im Mittelmeerraum, im Mittelosten und China finden. Solch ein Haus hat die Form eines hohlen Quadrats, mit nackten Mauern nach außen, und Türen und Fenstern nach dem Innenhof. So war es leicht zu verteidigen und wesentlich geschützter gegen Diebe und Gesindel, als ein modernes Haus. Auch bot es mehr Schatten in heißen Gegenden, und mehr Schutz vor Steuereintreibern und anderen Schnüfflern. Andererseits deuten die Hinweise auf einen Hof (CE) an, daß Publios Haus einem von innen nach außen gestülpten Vierseithof-Gebäude nahe kam.


  Hyborische Häuser sind mit guten, festen Stühlen, Tischen und Schränken möbliert, wie es bereits die frühen chinesischen Häuser waren, in der übrigen Welt aber erst zur Zeit des europäischen Mittelalters aufkam (WS, ZP, CE). Die Gleittür, in vorindustrieller Zeit nur aus Japan bekannt, wird ebenfalls verwendet (NZ).


  Schlüssel und Schlösser (GS, RP, SZ, CE) sind recht fortschrittlich, mit Zuhaltungen im Schloß {hellenistisch, möglicherweise spartanisch}. Komplizierte Kombinationsschlösser (CE) sind ebenfalls bekannt. Licht spenden Kerzen und Palmöllampen aus Bronze oder Gold (MZ). Xuthal und Xuchotl werden von immerbrennenden Radius-Edelsteinen und Grünen Feuersteinen (WS, AK) beleuchtet. Wohlgerüche spenden goldene Räucherschalen (SZ).


  


  


  WASSERLEITUNGEN UND KANALISATION


  


  Die namentlich nicht erwähnte corinthische Stadt in RP hat überhaupt keine öffentliche Kanalisation (RP), aber das Haus des Nabonidus besitzt einen privaten Abflußkanal (RP). Die Situation gleicht der mesopotamischer Städte im ersten vorchristlichen Jahrtausend, welche manchmal Hochwasserabzugskanäle besaßen, und, davon getrennt, einen kleinen Abwässerkanal, der mit Tempeln und Palästen verbunden war. Die beiden Systeme mußten getrennt gehalten werden, weil der geruchabhaltende S-förmige Verschluß nicht bekannt war. So mußte sich bei einer Verbindung der beiden Systeme der Gestank der Abwässer unweigerlich auch im gesamten Hochwasserkanalsystem ausbreiten. Obwohl wir nichts über hyborische Wasserleitungen erfahren, deutet die Erwähnung von Springbrunnen (ZP, CE) ihre Existenz an {Assyrien, um 700 v. Chr.}.


  


  


  STRASSEN UND BRÜCKEN


  


  Die Straßen scheinen ausgezeichnet zu sein, denn wir erfahren niemals, daß irgend jemand darauf steckengeblieben wäre. Hinweise darauf, daß sie »weiß« seien, legen die Vermutung nahe, daß es sich um planierte Erdstraßen handelt. Dies wiederum weist auf die Existenz eines gutorganisierten Arbeitsdienstes zur Erhaltung dieser Straßen hin (CE).


  Brückenbau scheint jedoch unbekannt, abgesehen von den transportablen Schwimmbrücken, mit denen Armeen Flüsse überqueren (SZ).


  


  


  BURGBEFESTIGUNGEN


  


  Zinnen und Mauerbefestigungen (ET) sind allgemein bekannt und verwendet {Naher Osten, ca. 1000 v. Chr. oder älter}. Daß Angreifer auch mit geschmolzenem Blei abgewehrt werden (KS) weist auf Verteidigungserker hin {Syrien, 8. Jh.}  gemeint ist damit die auf Kragsteinen über die Mauer vorspringende Brüstung, mit Falltüren im Boden, durch die die Verteidiger unwillkommene Besucher mit allerlei Dingen bewerfen oder begießen können. Das Fallgatter (RP, SZ) ist in Verwendung {Griechenland, 4. Jh. v. Chr.}.


  


  


  WAFFEN UND RÜSTUNGEN


  


  Handwaffen haben wir jene der historischen Zeiten vor der Erfindung des Schießpulvers: Schwert, Axt, Keule, Pike und Dolch. Das Schwert ist gebräuchlicher, als es in den meisten historischen Kulturen vor dem Aufstieg Roms war. Mit einigen Ausnahmen (z.B. die Kreter und die Schardana-Söldner Ägyptens, die lange Hieb- und Stichschwerter aus Bronze gebrauchten) waren die meisten Armeen vor den Römern in der Hauptsache mit Lanzen ausgerüstet. Das Schwert war entweder eine kleine sekundäre Waffe, wie bei den Griechen, oder blieb den Offizieren vorbehalten. Hyborische Schwerter gibt es in allen Längen, bis zum »Zhaibarmesser« (KS) und »Ghanatamesser« (CE), die der Beschreibung nach eher Säbel von Machete-Ausmaßen sind.


  An Rüstzeug finden wir sowohl den Schuppenpanzer (KK), als auch den Ringel- und den Kettenpanzer (KK, NZ), Brigantinerrüstung und Plattenpanzer (CE, WZ). Der technische Unterschied zwischen Ringel- und Kettenpanzer ist der, daß im ersteren die Ringe nur auf ein Lederhemd genäht waren, ohne ineinanderzugreifen, während sie im letzteren ineinanderhingen und ein ganzes Geflecht bildeten; aber dem Autor mag dieser feine Unterschied nicht bekannt gewesen sein. Der Ursprung des Ringel- und Kettenpanzers ist ungewiß. Es existiert ein Fragment eines etruskischen Kettenpanzers, und die Parther mochten sie unabhängig davon entwickelt haben. Die Brigantinerrüstung {Europa, 13. Jh.} besteht aus einer Jacke oder Weste aus festem Stoff mit kleinen Eisenplättchen im Inneren. Der vollkommene gegliederte Plattenharnisch, wie er von der hyborischen Schweren Reiterei getragen wird, taucht nur im 14. Jh. in Europa auf  zur gleichen Zeit wie das Gewehr.


  An Kopfschutz finden wir die Panzerhaube (NZ) {Europa, 13. Jh.}, den gehörnten Helm (TF, KK), den Bronzekammhelm (CE) {Europa, 14. Jh.}, den Visierhelm (CE) {Europa, 15. Jh.}, die Sturmhaube (TR) {Europa, 16. Jh.}.


  Der gehörnte Helm wurde im klassischen Altertum von einigen Kelten und später von Skandinaviern der Wikingerzeiten getragen. Diese Art von Helm war allerdings nie so populär, wie es uns die Filmindustrie weismachen will. Zwar boten die Hörner den Schultern bei von oben kommenden Schwerthieben einigen Schutz, aber sie waren sicherlich leicht abzuschlagen und dafür verantwortlich, daß der Helm abgehoben oder zumindest auf dem Kopf verdreht wurde. Außerdem tragen die Hyborier alle möglichen Arten von Helmen, wie sie in Europa über fünf Jahrhunderte verteilt üblich gewesen sind, zusätzlich zu Bronzekammhelmen, vermutlich klassischer Prägung. Diese letzteren wurden schnell zum alten Eisen bzw. zur alten Bronze geworfen, als im 4. Jh. v. Chr. die Schmiede des Mittelmeerraums es fertigbrachten, gleichwertige Helme aus Eisen zu schmieden. Alexander der Große war einer der ersten, der einen eisernen Helm trug.


  Howard war offensichtlich in der Geschichte der Rüstungen einigermaßen bewandert, wie seine Story »Red Blades of Black Cathay« (Oriental Stories, Februar/März 1931); dt.: »Rot sind die Schwerter in Schwarz-Cathay« (Magira, Nr. 32, 1979) beweist. Der Held dieser Geschichte, ein Europäer, der in Zentralasien gegen Dschingis-Khan kämpft, trägt einen Panzer aus der Zeit der Umstellung von Kettenharnisch zu Plattenpanzer. Allerdings fand diese Umstellung tatsächlich erst ein Jahrhundert später statt. Und obgleich man Howards verschiedene Arten von Helmen in den Standardnachschlagwerken aufgeführt findet, hat es doch den Anschein, als ob er die Unterschiede nicht sehr ernstnahm. Er verwendet nicht nur die im 15. und 16. Jh. üblichen Arten bis weit hinein ins Zeitalter des Schießpulvers, sondern er bezeichnet auch ein und denselben Helm mit den Namen zweier oder auch dreier verschiedener Typen (z.B. CE).


  


  


  MASCHINEN UND BELAGERUNGSGERÄTE


  


  Die Armbrust (GS, CE) ist wohlbekannt {China, ca. 500 v. Chr.; Mittelmeerraum, 4. Jh. v. Chr.}. Nicht näher bezeichnete Belagerungsgeräte werden erwähnt (SH). Bestimmte Maschinen sind ergänzt durch die Schutzwehr (Mantlet), einen großen Schild, zum Teil mit Schießscharten versehen, der aufgestellt wird, um die Belagerten zu schützen. Zur Kategorie der Wurfmaschinen zählen Katapulte, Mangonels und Ballisten (SZ, SM). Genau genommen sind »Katapulte« und »Ballisten« allgemeine Bezeichnungen für jegliche Art von Wurfmaschinen. Sie bedeuten lediglich »Werfer« oder »Schleuderer« {Sizilien, 399 v. Chr.}. »Mangonel« ist der mittelalterliche Name für den Onager, den einarmigen Drehkatapult, der zur Zeit des Römischen Reiches entwickelt wurde. Wenn ein Schreiber »Mangonel« und »Ballisten« erwähnt, meint er gewöhnlich den Onager einerseits und andererseits die ältere Art des zweiarmigen Katapults, das entweder Pfeile oder Steine schleuderte. Das Trebuchet oder Gegengewichtskatapult {Europa, um 1100} wird genausowenig erwähnt wie das von Menschenkraft betätigte »pau« aus dem es sich entwickelte.


  Anspruchsvolle Mechanismen für Falltüren, Todesfallen und ähnliche Fallen (RP, SG, WS) waren den hyborischen Architekten bekannt. Tatsächlich schien die Hauptbeschäftigung eines hyborischen Mechanikers die Konstruktion solcher Fallen gewesen zu sein. Orgelpfeifen zu bauen, hätten sie weit von der Hand gewiesen.


  Die angewandte Wissenschaft der Hyborier war so fortschrittlich, daß sie einen großen Magneten anzufertigen vermochte (MZ), der es Conan unmöglich machte, sein Schwert davon loszureißen. Ich bezweifle, daß ein natürlicher Magnet über diese Anziehungskraft verfügt hätte. Andererseits ist ein Elektromagnet zu den damaligen Bedingungen schwer vorstellbar. Ich vermute eher, daß unser Held zwar auf eines von Baal-Pteors Spektraltiere losschlug, statt dessen jedoch einen schweren Holztisch traf, in den sein Schwert so tief eindrang, daß er es nicht herauszuziehen vermochte. Der Autor der Nemedischen Chronik (Nemedian Chronicles) erfand den Magneten nur, um die Geschichte spannender zu gestalten.


  


  


  FAHRZEUGE UND GESCHIRR


  


  Das Kamel war bereits gezähmt (CE, NZ). Das geschichtliche Alter seiner Verwendung durch den Menschen in Arabien und im Iran ist unbekannt. In Nordafrika und Ägypten erscheint es erst zu achämenidischen und hellenistischen Zeiten. Der Steigbügel (SH, AK, CE) ist bekannt {Sarmatien, 1. Jh. v. Chr.}. Es ist nicht REHs Annahme, daß mit dem Fall der hyborischen Zivilisation auch die Technik in Vergessenheit geriet und erst in geschichtlichen Zeiten neuentwickelt wurde, diese Behauptung beruht lediglich auf der Unkenntnis des Schreibers. Er erwähnt auch einen römischen Reiter in Britannien, der Steigbügel benutzte (»Kings of the Night« in: Skull-Face and Others; dt.: »Herrscher der Nacht« in: Herrscher der Nacht, TERRA-Fantasy 3). In Wirklichkeit (aus der Story geht allerdings nicht der genaue Zeitpunkt der Handlung hervor) übernahmen die Römer Steigbügel jedoch erst ungefähr zur Zeit des Untergangs des Weströmischen Reiches im 5. Jh.


  Streitwagen sind üblich (GS, NZ, SZ, CE). Ochsenkarren (NZ, CE) und Fuhrwerke (NZ) werden genannt, allerdings ohne Erwähnung, ob es sich dabei um zwei- oder vierräderige Fahrzeuge handelt, und auch nicht, ob die Vorderachse auf einem Königsbolzen gelagert ist  eine einschneidende Erfindung, vermutlich achämenidisch.


  


  


  SCHIFFE UND TAKELAGEN


  


  Kushitische und hyrkanische Piraten benutzen Galeeren (KK, SM). Glücklicherweise geht der Schreiber nicht darauf ein, wie die Ruderer arrangiert waren. Anderswo bezeichnet er die Schiffe ganz einfach mit »Karracke« (TR) und »Galeone« (ST). Diese Bezeichnungen stammen, wie so manche für die verschiedenen Helmtypen, aus dem 14. bis 18. Jh., aber sie sind sicher nicht ernsthaft gemeint. In ihrem wahren Sinn bezeichnen »Karracke« und »Galeone« kleine bzw. große mit Rahen getakelte Schiffe dieser Periode.


  Bemerkenswert für die hyborische Schiffahrt ist die Handelsgaleere (KK), ein Fahrzeug mit mehr Rudern und weniger Segeln als die normalen Handelsrundschiffe, aber mit weniger Rudern und mehr Segeln als die regulären Kampfgaleeren. Solche Schiffe gab es im Mittelmeerraum des klassischen Altertums unter dem Namen »Musselschiff« (Myoparones). Sie waren nicht sehr verbreitet, da sie mit den Mängeln von Hybridfahrzeugen behaftet waren, wurden jedoch manchmal im Seenotdienst, als Piratenboote und von Kauffahrern in piratenverseuchten Gewässern verwendet. Zum selben Zweck waren sie auch im Mittelmeer Ende des Mittelalters eingesetzt, verschwanden jedoch im 16. Jh. Besonders beliebt waren sie bei den Pilgern zum Heiligen Land, und zwar aus einem ganz bestimmten Grund: während Segelschiffe direkt von einem europäischen Hafen nach Levante kreuzten, kroch eine Handelsgaleere, die ja nur geringen Tiefgang hatte, an den Küsten entlang und legte bei den berühmten Städten der Antike an. Und die Pilger, wie ja schließlich alle Touristen, wollten soviel wie möglich sehen.


  Einige hyborische Ruderer sind frei, andere Sklaven. Klassische Ruderer  Ben Hur als Ausnahme der Regel  waren frei. Die Verwendung von Sklaven und Gefangenen wurde erst im 15. Jh. üblich.


  Zu den Gerätschaften gehört eine Ankerkette (TR), eigentlich beim Stand der hyborischen Eisenverarbeitung nicht verwunderlich. Die Takelage besteht aus einem Marssegel (TR) {römisch, 1. Jh.} und, am erstaunlichsten, einem Klüver- und Focksegel {Niederlande, um 1500}.


  


  


  VERSCHIEDENE KUNSTERZEUGNISSE


  


  Dazu gehörten Spiegel (RP), die wahrscheinlich auf das alte ägyptische Königreich zurückzuführen sind, obwohl sie zu diesen Zeiten aus einer einfachen polierten Silberscheibe oder anderem Metall bestanden. Das Faß (TE) {keltisch, klassische Periode} und die Kerze (TE, NZ, MZ, ET, CE) {Lydia, 7. Jh. v. Chr.}. Die Eßgabel wird ebenfalls benutzt (WS) {Italien, 11. Jh.}. Obwohl keine Zeitmesser beschrieben werden, verwenden die Hyborier Instrumente  vermutlich Wasseruhren , die es ihnen ermöglichen, die Stunden auch des Nachts ziemlich genau anzugeben (RP).


  Das am häufigsten erwähnte Schreibmaterial ist das Pergament (ET, CE). Geschichtlich ist es auf den Beginn des Schreibens überhaupt zurückzuführen, wenn man den Begriff weitläufig verwendet und dünnes Leder, extra zum Beschriften verarbeitet, miteinbezieht. Die sorgfältiger hergestellte Art, die man mit dem Königreich Pergamon assoziiert, geht jedoch nicht weiter als zum Jahre 200 v. Chr. zurück. An einer Stelle (ZP) hat unser Schreiber jedoch einen Bock geschossen, wenn er angibt, daß Wachspapyrus mit einem goldenen Griffel beschriftet wurde. Er hat hier zwei klassische Schreibmaterialien miteinander vermischt: die gewachste Holztafel, die mit einem Griffel beschriftet wird, und der Papyrus, auf den man mit Feder und Tinte schreibt.


  


  


  REINE WISSENSCHAFT


  


  Von Zeit zu Zeit reckt die Superwissenschaft den Kopf, wie z.B. mit Tokemecs elektronischem Desintegrator (AK), der synthetischen Nahrung der Xuthalianer (WS) und den leuchtenden Juwelen von Xuthal und Xaxhotl. Die Kosmologie ist weit genug fortgeschritten, um erkannt zu haben, daß die Erde ein Planet ist (CE), und das ist genau die Theorie, der Galilei seine Schwierigkeiten mit der Inquisition verdankte. Optische Instrumente sind so weit entwickelt, daß komplizierte Ferngläser angefertigt werden können (RP, AK).


  Bei der vorhandenen Magie (mit der ich mich nicht befasse) ist es jedoch ein Wunder, daß die Wissenschaft überhaupt so weit fortgeschritten ist, wie man angibt. An der Grenze zwischen Wissenschaft und Magie liegt die Superhypnose (MZ, KS), die das Opfer gegen dessen Willen in Bann hält. Es ist unklug, daß der Schreiber hier die Bezeichnung »Mesmerismus« verwendet. Ein Ausdruck, der von Franz Anton Mesmer (17331815)  nicht gerade eine Figur aus undenklicher Vorzeit  abgeleitet wird.


  Obwohl es eine leichte Übertreibung ist, die hyborische Welt als »einen zusammenhängenden und selbständigen Kosmos ohne sichtbare Naht« zu bezeichnen (CE), ist Howards Welt, was den inneren Aufbau betrifft, verglichen mit anderen desselben Genres, sehr gekonnt aufgebaut. Technologisch kann Hyborien in der Geschichte am ehesten mit dem byzantinischen Reich und dem Kalifat in seiner Blütezeit gleichgestellt werden, mit einigen Charakteristiken der Bewaffnung und Takelung aus dem späteren Mittelalter. Auf jeden Fall ist es eine glaubwürdigere Welt als die des Mars und der Venus von Burroughs und Kline mit ihren nackten schwertschwingenden und Schußwaffen tragenden Kriegern.


  Und deshalb, sobald Harold Shea und ich unsere Syllogismobil repariert haben, übernehmen wir Aufträge für transdimensionale Fahrten nach Hyborien. Reisepässe und Visa sind nicht erforderlich, aber denken Sie daran, sich gegen Wundstarrkrampf und Gelbfieber impfen zu lassen, und sorgen Sie dafür, daß Ihre Rüstung gut geölt ist.


  Einzelrechte


  EINZELRECHTE


  


  


  Der Brief von Robert E. Howard an P. Schuyler Miller wurde ursprünglich publiziert in: The Coming of Conan, von Robert E. Howard, New York, Gnome Press, 1953. Copyright © 1953 by Gnome Press.


  


  THE HYBORIAN AGE, Part 1, von Robert E. Howard, erschien zuerst in: »The Phantagraph« Februar, August und Oktober-November 1936; nachgedruckt als The Hyborian Age von den Los Angeles-New York Cooperative Publications 1938; erneut in: Skull-Face and Others, von Robert E. Howard, Sauk City, Wis., Arkham House 1946; erneut in: The Coming of Conan (in Bearbeitung von John D. Clark); sowie in: King Kull, von Robert E. Howard und Lin Carter, New York, Lancer Books, Inc., 1967.


  


  THE TOWER OF THE ELEPHANT, von Robert E. Howard, erschien erstmals im März 1933 in: »Weird Tales«. Copyright © 1933 by Popular Fiction Publishing Co; nachgedruckt in: Skull-Face and Others sowie The Coming of Conan und in: Conan, New York, Ace Books, 1967.


  


  THE HALL OF THE DEAD, von Robert E. Howard und L. Sprague de Camp, erschien ursprünglich im Februar 1967 im »Magazine of Fantasy and Science Fiction«. Copyright © 1967 by Mercury Press, Inc. L. Sprague de Camp schrieb die Erzählung nach Notizen, die Glenn Lord 1966 im Nachlaß Howards gefunden hatte.


  


  THE GOD IN THE BOWL, von Robert E. Howard, erschien ursprünglich im September 1952 in: »Space Science Fiction«. Copyright © 1952 by Space Publications, Inc.; nachgedruckt in: The Coming of Conan, und in: Conan, New York, Ace Books, 1967.


  


  ROGUES IN THE HOUSE, von Robert E. Howard, erschien ursprünglich in der Januar-Ausgabe 1934 von »Weird Tales«. Copyright © 1934 by Popular Fiction Publishing Co., nachgedruckt in: Terror by Night, hrsg. von Christine Campbell Thomson, Lon., Selwyn & Blount, Ltd., 1934; in Skull-Face and Others; in The Coming of Conan; in: More Not at Night, hrsg. von Christine Campbell Thomson, Lon., Arrow Books, Ltd., 1961; sowie in: Conan, New York, Ace Books, 1967.


  


  HYBORIAN TECHNOLOGY, von L. Sprague de Camp, erschien ursprünglich in: »Amra« Nr. 23. Copyright © 1963 by L. Sprague de Camp; nachgedruckt in: The Blade of Conan, New York, Ace Books, 1979. Die Übersetzung von Hubert Strassl ist dem Magazin »Magira«, Nr. 29-30, 1978, entnommen.


  


  * Die amerikanische Version des Groschenhefts, so genannt wegen der schlechten Papierqualität; »pulp« ist der Zellstoffbrei, aus dem Papier gemacht wird.

OEBPS/Images/img7.jpg
) N | S | N S O | G S S G | G| S S | O | GO | G | B0

| SN | N | | N | S | D } S | S S | D | G | SO S | S S5 | S S5 | S | S5 | S | Sy | S |

PIKTENLAND S~ C
Qs

Korvela Bay o

S
& R
X (™ e —
¥ N N -
 Korze Q) Z ; o K(_;;:"" {
* ! RN 2 0 &
A e Pemet, A
e A e W onthe X
arnollq N

0 Q oSS <7 ‘ x
o Qo mhg ' R

S W s S g
BARACHAN INSELN A“S“‘M A KOTH
b s Tl 2

e

Khemni - =

DDDDCJC]C][:D[:JDDD@[:IDGDD






OEBPS/Images/img9.jpg
(0} A | N | W | N | N | N | N N N | S | O | SO | SO SO | D O o

i

\
g -" S
e
ﬁe Ldds AR
Blutbefleckten Gottes
@

-~

jon s X "~_:§ Schahpur =
N Kher dP’"}\ Blnse\ der eisernen [ Mokkalet
3 TURAN opltonapur  Statwen (@]

xA°°‘3°“ /," =
BERS 5 A
KOSALA

I
g
OO OO OO OO CO O OO COOOCOOOoCooDOoca

N N
N N\
~ I\ WOSTE A : pse\\"’\ e KK
% e W ko -serere UL @ (7]
fi SR S== > -Pong

PR o >
o o | o | s | e s | e ) s s | e | o | o | v e | o | o | i | 0





OEBPS/Images/img8.jpg
) N | S | N S O | G S S G | G| S S | O | GO | G | B0

| SN | N | | N | S | D } S | S S | D | G | SO S | S S5 | S S5 | S | S5 | S | Sy | S |

PIKTENLAND S~ C
Qs

Korvela Bay o

S
& R
X (™ e —
¥ N N -
 Korze Q) Z ; o K(_;;:"" {
* ! RN 2 0 &
A e Pemet, A
e A e W onthe X
arnollq N

0 Q oSS <7 ‘ x
o Qo mhg ' R

S W s S g
BARACHAN INSELN A“S“‘M A KOTH
b s Tl 2

e

Khemni - =

DDDDCJC]C][:D[:JDDD@[:IDGDD






OEBPS/Images/img12.jpg





OEBPS/Images/img1.jpg
; o i

ROBERT E. HOWARD/LIN CARTER/L. SPRAGUE DE CAMP





OEBPS/Images/img2.jpg





OEBPS/Images/img3.jpg
OSTLICHER OZEAN

i
o=
= s_-._-,“u(

{
1)
\
l(‘ '
. :
. O
]
' e
| /
‘ )
Y (J
‘ (
. 15
: .
NS e = /
/
: f
J






OEBPS/Images/img4.jpg
0 S | N | S| G| S S | N G | G} G U | S | S G | G G| G S S S} -’}

DDGEDDDDDEDD:EDDDD
4 Y ] v 4 A\

Kherdpur

Fu nt v. Bubqstes i

2
. WUSTE

= Tﬂhg; N0 VILAYET ~

NS BLut fleokLen Gottes <

oy ol it

AR
DER GRAUEN AFFEN

BER
- ,t\

i““ﬂ’ X
Insel der eisernen m‘ﬂ
SgItcnaPur Statuen ( Ditences.

S | i ] i Y i i i | | i | i [

MEER :é?;é““

DDGD:}GEDB:}D@'CJDDDGDDDDDCJD






OEBPS/Images/img5.jpg
0 S | N | S| G| S S | N G | G} G U | S | S G | G G| G S S S} -’}

DDGEDDDDDEDD:EDDDD
4 Y ] v 4 A\

Kherdpur

Fu nt v. Bubqstes i

2
. WUSTE

= Tﬂhg; N0 VILAYET ~

NS BLut fleokLen Gottes <

oy ol it

AR
DER GRAUEN AFFEN

BER
- ,t\

i““ﬂ’ X
Insel der eisernen m‘ﬂ
SgItcnaPur Statuen ( Ditences.

S | i ] i Y i i i | | i | i [

MEER :é?;é““

DDGD:}GEDB:}D@'CJDDDGDDDDDCJD






OEBPS/Images/img11.jpg
L LR L lL__I[_']l__H_—H__Jl:lE:]I_Jl_JL B SN N | N | N AN A | B |

T e e
-

______________

BaLK\?&D.’é. 2 ACTADKINR 6R96 s %

CORUERIS" . "scramsalia
&% %@}3\%&@ : o
7 Qo

Tal hROBND.  ——

SUMERU 50

= "”Rﬁci)?ﬂs,u\: & ‘ msRU %—:

Ol
|
|
i
I

131
)

| S | N | A | O | | JE 10

|sse00n. —
E z&ponosKexf/j /9\ -~ y»mscpe» = wzama =
s RIS i
j Y ;;’:s\‘a w |me‘-;%%e{9 \ j
MR Jenun poss QK\)UR’&KZ&\’?’\\ Rurn URUNY AMAZ! =
RYAL AMee.2h2iBaR AN
E afQntid ‘A IR z = " &wazuu

IRBKZRY(Y s ORI0Z8 qemesq? )

St TEY T
g& Stb.\’). %Pescb ) um

7<KosaLak %&Wé%wa

M

) e o Y | | | e 1 v 1 i A | e [ J[:IWI'—IF"TD

]

] [ JL_II

]

O30






OEBPS/Images/img6.jpg
0 S | N | S| G| S S | N G | G} G U | S | S G | G G| G S S S} -’}

DDGEDDDDDEDD:EDDDD
4 Y ] v 4 A\

Kherdpur

Fu nt v. Bubqstes i

2
. WUSTE

= Tﬂhg; N0 VILAYET ~

NS BLut fleokLen Gottes <

oy ol it

AR
DER GRAUEN AFFEN

BER
- ,t\

i““ﬂ’ X
Insel der eisernen m‘ﬂ
SgItcnaPur Statuen ( Ditences.

S | i ] i Y i i i | | i | i [

MEER :é?;é““

DDGD:}GEDB:}D@'CJDDDGDDDDDCJD






OEBPS/Images/img10.jpg
i =2
[ 5|0
i 2 |0
I []
0 (]
] eps ]
il []
(L. 1
i (]
(K& 0
HE 2]
i 10
i 0
] i
] 0
] i

o ) s | o | s { o o | o | o [ | e | s | (| | | O |

0





